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Il n’y a ríen de si instructif pour 
1’homme évedllé que 1’histoire des songes

Es gibt für den aufgeweckten Menschen 
nichts so Lehrreiches als die Geschichte 
der Träume.

Maine de Biran

EINLEITUNG

Die heutigen Bewertungen des Traumes klaffen nach den äußersten Ge­
gensätzen auseinander. „Träume sind Schäume“ — diese Erledigung des Traumes 
hat der Mensch der rationalistischen Zeit schnell zur Hand. Das bewußte Ich — 
so sagt ihm die wissenschaftliche Psychologie der Zeit wie sein eigenes stolzes 
Selbstbewußtsein — vermag sich Ziele zu setzen, durch Sonderung und Sichtung 
zielangepaßte von unpassenden Mitteln zu scheiden und durch ausdauerndes Be­
mühen die gesteckten Ziele zu verwirklichen. Sobald aber das bewußte Ich vom 
Schlaf entmächtigt ist, treiben die Kobolde phantastischer Vorstellungen ihr zügel­
loses und sinnloses Wesen. Mit diesen so leicht zerflattemden, ineinander­
fließenden, sich phantastisch durcheinander mengenden Bildern sich zu be­
fassen— so erklärt man (z.B. Hoche) — hat keinen Wert. Es sind ja doch nichts als zu­
fällige Erinnerungsfetzen aus vergangenem Tageserleben, ein sinnloses Durchein­
ander, ähnlich der Vorstellungsflucht des Irren — damit vergleicht Fechner tat­
sächlich den Traum. In diesem vorübergehenden Zustand der Verrücktheit lassen 
sich höchstens die formalen psychologischen Gesetzmäßigkeiten feststellen, wie die 
Gesetze der Wort- und Ideenassoziation. Sonst aber scheint es ein unnützes Un­
terfangen, ja geradezu widersinnig, die im Lichte des wachbewußten Denkens 
dahinschwindenden Nebelstreifen der Träume in Gesetze einfangen zu wollen. 
Längst sieht der stolz „aufgeklärte“ Mensch mitleidig lächelnd auf jene Zeit des 
Aberglaubens herab, da der Mensch noch auf Träume achtete, in ihnen die Wei­
sungen der Gottheit zu erhalten glaubte, danach sein Verhalten in den wichtig­
sten Belangen des Lebens richtete.

Aber schon hat bei den meisten Menschen der Gegenwart der Glaube, das 
Leben allein durch die Kraft der selbstherrlichen Ratio bewältigen zu können, 
ohne auf die Stimmen der Natur, wie sie sich auch im Traume kundgibt, achten 
zu müssen, arge Stöße erlitten, hat doch die vielfache Erfahrung schwerer Kon­
flikte mit sich und den anderen ihnen deutlich vor Augen geführt, daß der Mensch 
der rationalen Selbstherrlichkeit im Zeitalter der Technik in die Irre gegangen 
ist. Bei all dem blendenden Licht, das der berechnende. Verstand über das Leben ge­
breitet hat, ist ihm doch die Quelle versiegt, aus der ihm bislang die Kräfte ge­
flossen waren. In dialektischem Umschlagen ist deshalb der heutige Mensch viel­
fach auf der Flucht vor dem ausdörrenden grellen Lichte der Ratio, um die ver­
siegten Quellen wieder aufzugraben. Wieder horcht man auf die vorher mißach-



98

teten Stimmen der eigenen Natur, die aus dem Unbewußten herauf ins Bewußt­
sein drängen und sich im Traume am unverfälschtesten zu zeigen scheinen. Sie 
sollen die verlorene Richtung wieder finden helfen. Hatte der Mensch der rationa­
listischen Lebenstechnik im Traume nichts als belanglose „Schäume“ zu sehen ver­
mocht und hatte dementsprechend auch die Wissenschaft dieser Zeit dem Traume 
keinen Sinn abgewinnen können, so erinnerte man sich jetzt, daß dem primitiven, 
aber natumäheren Menschen der Traum als göttliche Stimme und Botschaft galt, 
daß der instinktsichere Mensch früherer Zeiten sein ganzes Handeln auf diese 
Botschaften abstellte, daß selbst hochstehende Kulturvölker dem Traume einé in 

' die Zukunft weisende übermenschliche Bedeutung zusprachen. Auf der Fahrt in 
die Schächte der eigenen Natur ist somit in den letzten Jahrzehnten, der Traum 
zu einem Gegenstand ungeahnter Wichtigkeit geworden, scheint doch gerade dann, 
wenn das störende Wachbewußtsein ausgeschaltet ist, die versperrte Tiefe der 
eigenen Natur sich wieder zu öffnen.

,,Es war — schreibt C. G. Jung — unserm Rationalismus vorbehalten, den 
Traum aus Tagesresten, d. h. aus Brocken zu erklären, welche von der reichbe­
setzten Tafel unseres Bewußtseins in die Unterwelt hinunterfielen. Der Traum ist 
nichts anderes als ein Einfall jener allverbindenden dunklen Seele. Was wäre dar­
um natürlicher, wenn wir uns in die endlosen Einzelheiten und Vereinzelungen 
der Weltoberfläche verirrt haben, als daß wir beim Traum anklopften, um bei ihm 
jene Gesichtspunkte zu erfragen, welche uns den Grundtatsachen des Menschseins 
wieder näher rücken könnten? . . . Wenn auch eine ganze Welt aus den Fugen geht, 
so kann doch jene Allverbundenheit der dunklen Seele nie in Stücke brechen“.1) /

Diese Wertung des Traumes in der Gegenwart ist eine Erneuerung romanti­
scher Gedanken. Das Unbewußte enthält nach Carus, weil es göttlich ist, eine 
„Sicherheit, eine Weisheit und Schönheit, zu welcher das Bewußtsein und Freie 
selbst auf seiner höchsten Höhe in diesem Maße nie ganz gelangen kann. Wo das 
bewußte Denken schwankt und zweimal vielleicht das Falsche und einmal das 
Wahre trifft und das Rechte will, da geht das unbewußte Walten der Idee mit 
größter Entschiedenheit und tiefer, in unserem Sinne, unbewußter Weisheit seinen 
ganz gemessenen Gang und bildet sein Wesen oft dar mit einer Schönheit, die in 
ihrem ganzen Umfange von dem bewußten Leben nie erfaßt, geschweige denn 
nachgeahmt werden kann“.2)

Sind im wachen Zustand sämtliche Betätigungen der Seele an die leibliche 
Vermittlung gebunden, so wird im Schlafzustand diese Abhängigkeit völlig ver­
schoben. Während der körperliche Organismus immer stärker der Uebergewalt der 
Naturkräfte erliegt, soll die Seele in demselben Maße von den Banden ihrer ma­
teriellen Leiblichkeit frei werden. Nun erst sollen sich ihre intensiven Kräfte auf­
schließen, die während des wachen Lebens als ihr „schlummernder Genius“ im 
Hintergrund stehen. Die Seele soll im Schlaf zu außergewöhnlichen Zuständen be­
fähigt sein, zur Entrückung aus ihrer äußeren, leiblich vermittelnden Lebenssphä­
re, zu einer eigentlichen „Ekstase“, die zugleich ein Absinken in ihre eigenen eso­
terischen Tiefen bedeutet. Gerade die Kehrseite des selbstbewußten Lebens, die 
„Nachtseite“ des Seelenlebens ermöglicht uns den Abstieg in den tiefen Brunnen, 
aus welchem der wache Geist unaufhörlich getränkt wird. „Dort tief im Innern lie­
gen somit die geheimnisvollen Wurzeln unseres Geisteslebens, dort ist der eigent­
liche Herd unserer Empfindungen und Willensakte, dort sind auch die einzelnen 
Geisteskräfte noch mächtiger, gerade so wie die .in ihrem eigenen Schoß schlum­
mernden titanischen Kräfte der Natur, ehe sie von dem ordnenden Verstände des 

Menschen eingeschränkt und seinen bewußten Zwecken dienstbar gemacht wer­
den“.3) in diesem nach innen fortgesetzten selbständigen Leben der Seele soll sich 
einmal der metaphysische Hintergrund ihres Wesens auf schließ en, soll sich ihr 
tiefster ethisch-religiöser Bestand kundtun und sie selbst aufgeschlossenes Organ 
für höhere göttliche Einflüsse werden.

Es ist die Ueberzeugung großer Dichter und Lebenskenner wie G. Chr. Lich­
tenberg, Goethe, Hebbel, daß der wahre Mensch, sein echter Charakter, sich aus 
seinen Träumen erschließen läßt. So sagt Hebbel einmal in seinen Tagebüchern 
(6. Aug. 1838): „Die menschliche Seele ist doch ein besonderes Wesen, und der Zen­
tralpunkt aller ihrer Geheimnisse ist der Traum“.

Entsprechend diesen Auffassungen, daß im Traume sich das wahre Wesen des 
Menschen deutlicher als in den Verhüllungen des Tages zeigt, ist in jüngster Zeit 
dem Traume von der Seelenheilkunde eine bedeutsame Rolle auf dem Heilungs­
wege eingeräumt worden. Es ist ja eine längst anerkannte Tatsache, daß schwere 
Krankheitserscheinungen in ihrer Verursachung nicht immer auf körperliche Stö­
rungen zurückzugehen brauchen, sondern daß seelische Störungen ebenfalls krank­
machende Wirkungen haben können. Zugrunde liegt solchen Fehlentwicklungen 
ein krankmachendes Erlebnis, das nicht selten wegen seiner peinlich bedrängenden 
Art aus dem Bestand leicht erinnerbarer Vorstellungen ausgestoßen worden ist, 
und dessen Aufsteigen in die Erinnerung aus affektiven Ursachen verhindert 
wird. In den Träumen aber treibt die unerledigte Spannung ihren nächtlichen 
Spuk. An Hand der Erinnerungstrümmer, die der wache Patient von seinen Träu­
men her hat, versucht der Nervenarzt, sich in die Tiefe der verstörten Seele an 
das krankmachende Erlebnis heranzutasten. Gelingt es, den Störungsherd aufzu­
finden und erneut bewußt zu machen, dann kann es geschehen, daß mit einem 
Schlage schwere Erkrankungen wie Lähmungen und Nierenkoliken verschwinden. 
In dieser Auffassung ist das Träumen ein Versuch der Seele zur Selbstheilung, der 
dem Arzt entgegenkommt und zum Erfolg verhilft. Wenn mit der Aufdeckung des 
Traumsinnes schlagartig schwere Krankheitssymptome verschwinden und ver­
klemmte Affekte befreit werden, kann es keine Frage sein, daß hier zum minde­
sten der Wesenskern richtig getroffen ist, mögen auch Einzelheiten strittig bleiben.

Es gibt eine Reihe von auffallenden Tatsachen, die schwer zu leugnen sind 
und die den aufgeklärten Leugner eines Traumsinnes bedenklich stimmen müssen. 
Sie sind so erstaunlich, daß die Möglichkeit, durch sauber-gründliche Durchdrin­
gung von Träumen Einblicke in sonst verschlossene seelische Bereiche zu gewinnen, 
nicht von vornherein von der Hand gewiesen werden kann. Einige von diesen Tat­
sachen seien zu Beginn herausgegriffen, um daran die Bedeutsamkeit einer Traum­
untersuchung aufzuzeigen. Humboldts Freundin Charlotte Diede schrieb diesem: 
„Mein Vater erkrankte schwer in meiner frühen Kindheit. Gegen alle Erwartung 
wurde er durch eine Operation gerettet, die ein geschickter Wundarzt, der hinzu­
gezogen wurde, vornahm. Derselbe wurde von der Familie wie ein teurer Wohl­
täter verehrt. Im nächsten Frühjahr wurde der erste Besuch in die benachbarte 
Stadt zu Dr. M. gemacht. Schon beim Halten des Wagens, Aussteigen und Eintre­
ten in den Flur wurde mein Vater still und bestürzt. Das Haus war alt und wink­
lig; man fand sich nicht gleich zurecht, und ein kleiner Gang führte in den Garten. 
Nach dem Empfang sollten die Zimmer angewiesen werden. Jetzt nahm der Gast 
den Hausherrn am Arm mit den 'Worten: ,Nun will ich Sie führen*. Schweigend 
brachte er ihn erst in die Gastzimmer, dann durch alle Räumlichkeiten hindurch, 
vor dem Eintritt in jede Stube und Kammer deren Bezeichnung bemerkend; zu­
letzt kannte er auch den versteckten Gartenweg. Fast genauer als im eigenen Hause 
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kannte er jedes Möbel und gibt der erstaunten Gesellschaft folgenden Aufschluß: 
.während seiner' Krankheit habe ihn jeder Schlummer in dies Haus gebracht; er 
habe in allen Räumen so oft und lange verweilt, daß er alles aufs genaueste kenne. 
Da er aber den Schauplatz seiner Träume nie gesehen habe, habe er es für phan­
tastische Traumbilder gehalten. Man möge nun sein Erstaunen nachempfinden, 
wie er seine Traumbilder verwirklicht sah‘. Er mochte gern bei dieser sonderba­
ren Erscheinung inneren Sehvermögens verweilen und erzählte diese Erfahrung 
immer getreu dasselbe“.4) Wir nehmen hier noch gar keine Stellung dazu. Selbst 
als Ausgangspunkt für eine Erörterung bietet solch ein seltsamer Bericht keinen 
ausreichenden festen Grund. Aber er mag uns bedenklich stimmen und uns die 
Augen öffnen für die Bedeutsamkeit des angegangenen Gebietes.

In „Dichtung und Wahrheit“ erzählt Goethe von seinem Großvater ähnliches: 
„Was die Ehrfurcht, die wir für diesen ehrwürdigen Greis empfanden, bis zum 
Höchsten steigerte, war die Ueberzeugung, daß derselbe die Gabe der Weissagung 
besitze, besonders in Dingen, die ihn und sein Schicksal betrafen. Zwar ließ er sich 
gegen niemand als gegen die Großmutter entschieden und umständlich heraus, 
aber wir alle wußten doch, daß er durch bedeutende Träume von dem, was sich er­
eignen sollte, unterrichtet wurde. So versicherte er z. B. seiner Gattin zur Zeit, als 
er noch unter die jüngeren Ratsherren gehörte, daß er bei der nächsten Vakanz 
auf der Schöffenbank zu der erledigten Stelle gelangen werde. Und als wirklich 
bald darauf einer der Schöffen, vom Schlage gerührt, verstarb, verordnete er am 
Tage der Wahl und Kugelung, daß zu Hause, im stillen, alles zum Empfang der 
Gäste und Gratulanten solle eingerichtet werden. Und die entscheidende goldene 
Kugel wurde wirklich für ihn gezogen. Den einfachen Traum, der ihn hiervon be­
lehrte, vertraute er seiner Gattin folgendermaßen an: er habe sich in voller ge­
wöhnlicher Ratsversammlung gesehen, wo alles nach hergebrachter Weise vorge­
gangen. Auf einmal habe sich der nun Verstorbene Schöffe von seinem Sitze erhoben, 
sei herabgestiegen und habe ihm auf eine verbindliche Weise das Kompliment ge­
macht, er möge den verlassenen Platz einnehmen, und sei darauf zur Tür hinaus­
gegangen“. Auch das sei nur zunächst als Bericht hingestellt, ohne auf den hier 
leicht möglichen Einwand zu entgegnen, daß dem staunenden Sinn des Enkels oft 
„Dichtung“ wird, was beim Großvater „Wahrheit“ war. Bekannt ist aus Goethes 
eigenem Leben jener seltsame „Traum“, den er bei seinem Wegritt von Sesenheim 
hatte. Er sah sich selbst denselben Weg zu Pferd wieder entgegenkommen, und 
zwar in einem Kleid, wie er es nie getragen: es war hechtgrau mit etwas Gold- 
„Sobald ich mich aus diesem Traum aufschüttelte, war die Gestalt ganz hinweg. 
Sonderbar ist es jedoch, daß ich nach acht Jahren in dem Kleid, das mir geträumt 
hatte und das ich nicht aus Wahl, sondern aus Zufall trug, mich auf demselben 
Weg befand, um Friederike noch einmal zu besuchen. Es mag sich übrigens mit 
diesen Dingen wie es will verhalten, das wunderliche Trugbild gab mir in jenen 
Augenblicken einige Beruhigung“. Sollte es vielleicht doch — wie Ed. Dacqué und 
andere vermuten — ein inneres Sehvermögen geben, das nicht an die Sinne ge­
bunden ist, das der primitive magische Mensch in seiner Divination ausgebildet 
und betätigt hat, das aber dem rationalistisch überzüchteten Menschen von heute 
verlorengegangen ist? Die Frage ist jedenfalls nicht von der Hand zu weisen. 
Sollte vielleicht auch von hier aus Aufschluß zu gewinnen sein über die eigenar­
tigen Berichte von Traumsinn und Traumdeutung, die die Bücher des Alten und 
Neuen Testamentes enthalten?

Daß Träume entscheidend auf die Gestaltung eines religiös bedeutsamen Le­
bens einwirken, Träume eine Brücke zur Uebernatur sind, wird der kritische 

Mensch der Gegenwart als Aberglauben ablehnen, auch wenn er persönlich gläubig 
ist. Befremden und überraschen muß es ihn, wenn er etwa aus den in 12 Bänden 
gesammelten Akten eines Heiligenlebens der jüngsten Zeit, bei deren Sammlung 
peinliche kritische Sorgfalt angewandt wurde, entnimmt, daß hier tatsächlich weit­
hin Träume die Führung übernehmen. „Träume sind Schäume“ — mit dieser salo­
monischen Entscheidung schnitt die Großmutter das Gespräch über einen merk­
würdigen Traum ab, den der neunjährige italienische Knabe Johannes Bosco eines 
Morgens in der Familie erzählte. Im Schlafe hatte er sich unter einer munteren 
Jungenschar befunden, die in einem großen Hofe herumlärmte. Auf einige, die sich 
ungebührlich benahmen, hatte er sich gestürzt, um sie mit Rufen und Stößen zu­
rechtzuweisen. Da trat vor ihn ein vornehmer Mann, der ihn hieß, nicht mit Schlä­
gen auf die Jungen loszugehen, sondern sich ihrer freundlich anzunehmen und sie 
eines besseren zu belehren. Verwirrt und erschrocken bemerkte er, dazu nicht fähig 
zu sein. Die unerkannte Traumgestalt verwies ihn auf die Mutter, die sich bald ne­
ben ihrem Sohne zeigte. Bei ihr verwandelte sich eine Schar von wilden Tieren 
zu einer Herde sanfter Lämmer. Dem Träumer wurde gedeutet, daß in ähn­
licher Umwandlung wilder Knaben durch Erziehung seine Lebensaufgabe 
bestehe. Verwirrt und geängstigt durch diesen Traum grübelte der Neun­
jährige nach dem Erwachen darüber nach, ohne das Rätsel lösen zu können. 
Seine Erzählung davon am nächsten Morgen im Familienkreise stieß auf Geläch­
ter. Der älteste Bruder meinte: Du wirst halt einmal Ziegen, Schafe und andere 
Tiere zu weiden haben! Der zweite spottete: Vielleicht wirst du einmal Räuber­
hauptmann! Die besinnliche Mutter aber ahnte das Richtige: Er soll wohl Jugend­
erzieher werden. Diesmal war der Traum nicht bloß „Schaum“. Oefters noch 
kehrt bei Johannes Bosco in den Jahren seines Werdens der gleiche seltsame 
Traum wieder, bis sich dem Träumer darin langsam die Sinndeutung seiner Le­
bensaufgabe erschließt. Durch das ganze Leben des Heiligen ziehen sich bedeu­
tungsgeladene Träume. Würden wir von solchen Träumen in einer mittelalter­
lichen Lebensbeschreibung lesen, wir würden gar keinen Anstand nehmen, die 
dichtende Legende dafür verantwortlich zu machen. Aber Don Boscos Gestalt 
steht so eindeutig im Lichte zuverlässiger Quellen, daß an der Echtheit seiner 
von verschiedenen Seiten bezeugten Träume schwerlich gezweifelt werden kann.5)

„Lernen wir träumen, dann finden wir vielleicht die Wahrheit!“, rief ein 
Mitbegründer der neuzeitlichen organischen Chemie aus: Kekulé von Stradonitz 
auf dem 25jährigen Benzolring-Jubiläumsfest. Tatsächlich war ihm seine frucht­
bare chemische Struktur- und seine Benzoltheorie im dösenden Traumzustand 
eingefallen. Auch W. von Siemens schätzte das träumerische Sinnen als Quelle 
neuer Ideen. Beiden kann man schwerlich den Vorwurf von Phantasten machen.6)

Noch gilt heute die Beschäftigung mit dem Traum in wissenschaftlichen Krei­
sen als überflüssig und wertlos, ja bringt gar in den Verdacht unwissenschaft­
licher Schwärmerei und unpraktischen Mystizismus. Auf die Frage, ob uns die 
psychologische Forschung schon die wissenschaftlichen Mittel und Grundlagen 
für eine Wissenschaft vom Traume an die Hand gibt, müssen wir leider fest­
stellen, daß ein allgemein anerkannter Bestand einer wissenschaftlichen Traum­
lehre, von dem wir auägehen könnten, keineswegs vorhanden ist. Noch stehen 
üie Bewertungen des Traumes in äußersten Gegensätzen einander gegenüber. 
Noch wird er auf der einen Seite als unnützer, in vielen Fällen geradezu krank­
hafter Vorgang bezeichnet, als ungeordnete Zuckungen im Gegensatz zu den sinn­
vollen Bewegungen des Wachlebens, so sinnlos und wertlos wie das Anschlägen 
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der Tasten eines spielenden Kindes gegenüber dem seelenvollen Spiel des Klavier­
virtuosen ist. Umgekehrt wird der Traum als die weisheitsvolle Aeußerung der 
menschlichen Gattungsseele bewertet, dessen Bildersprache freilich zunächst rät­
selhaft und dunkel sei, dessen Symbolbilder-aber in großzügiger Schau gedeutet 
werden müßten. So kommt es, daß es heute Traumforschungen gibt, die sich in 
verschiedenen Welten bewegen, einander nicht kennen und aufeinander deshalb 
auch keine Rücksicht nehmen.

Ist es so, wie wiederauflebende romantische Strömungen und von der östlichen 
Mystik gespeiste Zeitanschauungen (Dacqué, Klages u. a.) wahr haben wollen, daß 
ein Traumzustand der ideale Anfangszustand der Menschheit war, die in einer 
uns verlorengegangenen Natursichtigkeit weit instinktsicherer war als der ratio­
nalistisch entartete Mensch? Oder ist der Traum — wie die indische Mystik be­
hauptet — ein Eintauchen in das All-Leben des Ur-Eins? Ist er das höchste reli­
giöse Erleben, das zur Einung mit dem Urgrund der Welt führt, oder aber müssen 
wir uns den Weg zur vollen Wirklichkeit unter Abstreifung alles Traumhaften 
im menschlichen Leben, durch besonnene Scheidung und denkerische Bewältigung 
der Welt bahnen? Die Abgründe, die sich in diesen Bewertungen auf tun, zeigen 
zwar, daß das Traumproblem nicht nur eine belanglose Nebenfrage ist, sondern 
mit den letzten Grundfragen zusammenhängt. Doch wäre es abwegig, von einer 
dieser Positionen auszugehen und darauf eine Traumforschung bauen zu wollen, 
Wie es vielfach geschieht. Ein Versuch zu solch weittragenden Bewertungen hat 
nicht am Anfang, sondern am Ende zu stehen. Erst müssen in mühsamer Klein­
arbeit die Grundlagen geklärt werden, ehe darauf ein großes Gebäude erbaut 
werden kann. Ueber den Traum ist eine unübersehbare Literatur vorhanden, die 
zu lesen keineswegs erquicklich ist. Wohl nirgendwo ist der Dilettantismus mehr 
zu Hause als hier. Meist werden im Vorübergehen ein paar geistreiche Randbe­
merkungen über den Traum gemacht, eignet sich doch selten ein Gebiet zu so 
geistvollen Abschweifungen wie gerade der Traum, scheint auch umgekehrt keins 
die exakte Sauberkeit so überflüssig zu machen wie er. Selbst die psychologischen 
Untersuchungen lassen hier das übliche Auf einander aufbauen und Weiterarbeiten 
vermissen.

Durch dieses Dickicht sich einen Weg zu hauen, der sich weder im Urwald 
unübersehbarer Einzelheiten verliert, nodi im Sumpf okkulter Schwärmerei endet, 
sondern in klärendes Licht führt-, ist eine mühsame Aufgabe. Geboten soll hier 
werden nicht eine Lösung in voller Ausführlichkeit, sondern mehr skizzenhaft 
der Stufenbau einer solchen Lösung an Hand anschaulicher Belege. Dabei ist das 
Legen des Fundamentes von entscheidender Bedeutung. In vorsichtig kritischer 
und empirischer Grundlegung soll der Boden gewonnen werden, auf dem die 
Frage nach der weltanschaulichen Bewertung und Einordnung des Traumes be­
antwortet werden kann.

DER TRAUM IM LEBEN DER VÖLKER

Den primitiven Menschen hat der Traum als eine der merkwürdigsten Er­
scheinungen seines Lebens immer wieder überaus stark gefesselt. Seine Gesamt­
haltung zum Leben weicht in vielem von der unseren ab. Die Beurteilung seiner 
Geistigkeit schwankt in der Wissenschaft zwischen zwei Gegensätzen: teils schreibt 
man ihm ein vormenschliches „Denken“ in praelogischen Kategorien zu, oder 

besser gesagt eine traumhaft unmittelbare Natursichtigkeit (Dacqué), teils aber 
vollentwickeltes rationales Denken. Wohl liegt auch hier die Wahrheit in der 
Mitte. Unabhängig von diesem Streit wollen wir an Hand von einzelnen Bei­
spielen einige wesentliche Züge der Traumauffassung des primitiven Menschen 
herausstellen, die zwar nicht überall gleich vorhanden sind, wie es überhaupt 
keinen schlechthin „primitiven“ Menschen gibt, der sich in jeder Hinsicht ein­
deutig vom Kulturmenschen abhebt.

Der Begriff von Wirklichkeit, den der erwachsene Kulturmensch besitzt, ist 
das Endergebnis einer langen denkerischen Auseinandersetzung mit der Umwelt, 
in der wir stehen. Wir setzen unsere „Wirklichkeit“ meist als selbstverständlich 
voraus, nehmen sie auch beim Primitiven an und verwundern uns, wenn wir 
damit zu keinem Verständnis seines Lebens gelangen. Wir scheiden heute die 
„wirkliche“ Welt unseres Wachens von der „eingebildeten“ des Traumes. Daß 
Träume „Phantasie“-Gebilde unwirklicher Art sind, daß sie Wellenberge eines 
in unruhigen Schlafrhythmen liegenden Seelenlebens sind, denen wir für gewöhn­
lich keine Bedeutung zumessen, weil die Kontrolle kritischen Wirklichkeitsden­
kens an ihnen versagt, erscheint zwar uns heute als Selbstverständlichkeit, war 
es jedoch keineswegs immer. Daß unsere Scheidung wirklicher Wadiwelt und 
phantastischer Traumwelt Ergebnis langer Entwicklung ist, wird uns schlagartig 
klar, wenn wir Demokrits Auffassung vom Traume hören. Demokrit, der als kri­
tischer und skeptischer Kopf der griechischen Philosophie gilt, war von der „Wirk­
lichkeit“ der Traumwelt so überzeugt, daß er zu ihrer Erklärung kosmische Bilder 
(eidola) annahm, die sich während des Schlafes dem Menschen nähern, durch die 
Poren seines Körpers in ihn eindringen und dadurch zu den Traumerscheinungen 
des Schlafenden werden. Diese Bilder, die von lebenden Wesen wie von leblosen 
Dingen willentlich ausgesandt oder durch heftige Bewegung und Wärme ausge­
stoßen würden, geben nicht bloß die körperliche Gestalt wieder, sondern auch die 
geistigen Eigentümlichkeiten der aussendenden Wesen. Daher vermag der Träu­
mer mit weit entfernten Personen und Gegenständen in Verbindung zu treten. 
Diese Verbindung kann auch von den im Traume erscheinenden Personen er­
strebt worden sein. Zukunftsträchtige Bilder können dem schlafenden Menschen 
nur von göttlichen Wesen, die Einblick in die Zukunft haben,' eingestrahlt sein; 
sie geben für die Zukunft mahnende und warnende Fingerzeige. In dieser Auf­
fassung wird also die eigentliche Traumursache außerhalb des Träumenden, nicht 
in seiner bildererzeugenden Seele gesucht. Traumbilder sind eine Wirklichkeit, 
freilich von etwas anderer Art als die Wirklichkeit, die das Wachbewußtsein 
zeigt; aber sie enthüllen eine wirkliche Welt.

Der primitive Mensch von heute hat noch denselben Traumglauben, wie ihn 
der antike Mensch hatte, der sich an geweihter Stätte zum Schlafe niederlegte, 
um im Traume die Weisung der Gottheit zu erlangen, ob er in den Krieg ziehen, 
welcher Kur er sich unterziehen soll. Vor wichtigen Ereignissen wie an Wende­
punkten des Lebens (Jugendweihe) bereitet er sich durch Gebet und Fasten auf 
gottgesandte Träume vor. Schon im Altertum war das Fasten ein Mittel zur Er­
langung von Inkubationsträumen. Wie der antike Mensch in Tempeln (Asklepieion) 
bedeutungsgeladene Träume erwartete, so legt sich der Primitive an einem ge­
heiligten Orte nieder, auf dem Gipfel eines Berges, unter heilige Bäume, um den 
Willen der Gottheit, ein Heilmittel oder die Zukunft zu ermitteln. Träumt der 
Primitive Mensch, er habe eine schlechte Handlung begangen, so fühlt er sich auch 
im Wachen schuldig, kann dafür zur Verantwortung gezogen und bestraft wer­
den.
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Weithin gleicht der primitive Mensch dem Kinde. Deshalb ist es überaus 
lehrreich, Kinder von ihren Träumen erzählen zu hören. Daran kann nicht ge­
zweifelt werden, daß'Kinder wie Primitive Traum und Wach Wirklichkeit klar 
voneinander zu unterscheiden vermögen. Aber beiden ist auch die Traumwelt 
wirklich. Primitive stehen ganz unter dem Eindruck unmittelbarer Realität der 
Traumbilder. Die kritische Fähigkeit zur Unterscheidung von Phantasiewelt und 
Realwelt ist nicht so wie beim Erwachsenen beziehungsweise beim Kultur­
menschen ausgebildet. Freilich wird an den Bildern des Traumes eine gewisse 
Kritik schon ausgeübt, eine gewisse Skepsis ist schon nachweislich. Auch wer­
den nicht alle Träume auf die gleiche Stufe gestellt. Neben Träumen, die aus dem 
„Bauche“ kommen, daher wertlos sind, werden die großen Träume als über­
irdische Boten lebhaft begrüßt. Trotzdem unterliegen Kinder wie Primitive viel 
stärker dem Realitätseindruck des Traumes. Der Wirklichkeits-„Begriff“ ist noch 
schwach entwickelt. Denn was wir als „wirklich“ beurteilen, ist eine nachträglich 
reflexe Deutung ursprünglicher unmittelbarer Realitätseindrücke. Aus der den­
kerischen Beurteilung ist uns in langer Entwicklung das zu einer großen Welt 
zusammengewachsen, was wir als „wirklich“ bezeichnen.

Der primitive Mensch, der beim Erwachen auf seine Träume rückblickt, kann 
daher nicht anders, als die erlebten Geschehnisse des Traumes wirklich zu neh­
men. Hat er ferne Dinge und Personen gesehen, so muß seine Seele'wohl wie ein 
Nachtvogel zeitweise dem schlafenden Körper entflohen sein, die fernen Dinge 
zu schauen. In seinem Buche „Unter den Naturvölkern Zentral-Brasiliens“ be­
richtet Karl von den Steinen von den Bororó-Indianem: „Die Seele heißt bei 
ihnen bupe. Im Traume verläßt sie den Körper. Während des Traumes fliegt die 
Seele in Gestalt eines Vogels von dannen. Fest wird an das geglaubt, was der 
Erwachende aussagt. Der Bororó sagt sich: Ich bin ein Vogel, der jetzt nur nachts 
umherfliegt“.7)

Paul Schebesta berichtet von den Urwaldzwergen Malayas ähnliches: „Die 
Semang kennen auch eine Traumseele (ampo). Sie ist identisch mit dem Juri. 
Nach dem Tode wird der Ampo zum Juri. Im Traume trennt sich die Seele vom 
Leib und geht umher. Dabei kann der Seele allerlei zustoßen. Was man im Trau­
me gesehen hat, ist Wirklichkeit. Keladi erzählte mir: Wenn mir geträumt hat, 
daß ich ein Wildschwein erlegte, dann ist es auch wahr. Am Morgen erzähle ich 
es allen im Lager, und wir ziehen hinaus, das Schwein zu suchen und wir finden 
es auch“.8) Auch der Glaube besteht, daß Verstorbene im Traume zurückkehren 
und Unheil verursachen können.

Wie stark der Glaube an die Wirklichkeit des Traumes das Leben beherrscht, 
ergibt sich aus dem Berichte eines Missionars, den er mir persönlich zur Ver­
fügung stellte: „Im Juli 1936 lernte idi in Zen-Pasar auf der Insel Bali zwei 
deutsche Männer kennen, die als Polizeibeamte im Dienste der holländischen Re­
gierung standen. Beide überraschten mich mit der Mitteilung, daß der Glaube an 
Hexen noch die Einwohner Balis beherrsche und ständig neue Opfer fordere. Auf 
meine Frage, wie man denn die Hexen erkenne und festnehme, erhielt ich fol­
gende Antwort: Wie im Orient und besonders in Indien spielen auch hier die 
Träume eine große Rolle. Man glaubt mit Gewißheit an die Dinge, die man 
im Traume sieht, und handelt im Leben danach. Kommt ein Unglück ins Dorf, 
erkrankt und stirbt Vieh, sterben mehrere Menschen auf unerklärliche Weise, 
erblicken Mißgeburten bei Mensch und Vieh das Licht der Welt, sofort geht es 
durchs Dorf: eine Hexe treibt in unserer Gemeinde ihr Unwesen. Wer kennt die 
Hexe? In jedem Dorfe gibt es einen Geheimbund von Männern. Einer der Männer 

träumt in den nächsten Tagen lebhaft: er sieht im Traum eine junge oder alte 
Frau vor sich und erkennt sie als die allgemein gesuchte Hexe. Am nächsten Mor­
gen geht er zum Vorstand des Geheimbundes und erklärt: Idi habe heute nacht 
die Frau oder Witwe X im Traum gesehen. Sie ist die Hexe. Tötet sie! Der Vor­
stand bestimmt drei Männer des Geheimbundes, die jene ahnungslose ,Hexe‘ töten 
müssen. Ist die Nacht heraüfgezogen, begeben sich die bezeichneten drei Männer 
zum Hause der Frau und bitten sie unter irgendeinem Vorwand aus ihrer Pfahl­
hütte heraus. Sofort wird die Ahnungslose umringt und mit dem Rufe: Du bist 
eine Hexe! durch Messerstiche niedergestoßen. Am nächsten Tage wird die Leiche 
still verbrannt. Keiner weiß, wer die Frau tötete, keiner wird je die Namen der 
Mörder erfahren. Aber alle wissen: sie war eine Hexe und mußte deshalb sterben. 
Beide Polizeibeamte erklärten mir, alle Maßnahmen der Polizei dagegen seien 
bisher machtlos geblieben. Sie kommt immer zu spät zum Tatort. Der Name der 
Täter ist von den Dorfleuten nicht herauszubringen“.

Vor allem ist eine Fülle von Beispielen aus dem Leben der verschiedensten 
Völker für die Ueberzeugung anzuführen, daß im Traume die Verstorbenen zu­
rückkehren, zumindesten ihre Seelen, da ja die Körper nicht mehr leben. So wird 
der Traum zu einer Verbindungsbrücke zur Welt der Abgestorbenen. Selbst 
unter den „aufgeklärten“ Gegenwartsmenschen, vor allem wenn sie in drücken­
der Trauer um verstorbene Angehörige sind, findet man die Neigung immer 
wieder auftauchen, Traumbilder von einem lieben Verstorbenen für eine wirk­
liche Bezeugung zu halten.

Der Unterschied von unserer Wirklichkeitswelt und der Welt des Primitiven 
wird durch ein kleines Ereignis, das Ratcliff®) mitteilt, bezeichnend beleuchtet. 
Einen Stamm von Rothäuten aus Arizona hatte man zur Herstellung eines Fil­
mes (Douglas Fairbank „Molly Coddle“) herangezogen und wollte die Mitspieler 
durch eine private Vorführung dafür belohnen. Inzwischen waren jedoch einige 
der mitspielenden Indianer gestorben. Als nun die übrigen beim Kriegstanz ihre 
verstorbenen Stammesgenossen erblickten, erhoben sie sich wie ein Mann und 
entflohen mit dem Rufe, Gespenster seien ihnen erschienen. Schlagender als lange 
Erörterungen zeigt eine solche Begebenheit, welche Kluft uns von der Welt des 
Primitiven trennt.

Wie sich das Kind, das seine Mutter verloren hat, getröstet fühlt, wenn sie 
sch S^a.^ wieder zu ihm kommt und mit ihm spielt, so dachte auch der homeri- 
v . dies, als ihm der erschlagene Freund Patroklos erschien, kein leerer Wahn 

a e n getäuscht, sondern ein wirkliches Wesen sei ihm erschienen und habe ' 
audi ‘ eÌSUngen Achilles ruft aus: „Ihr Götter, so bleibt denn wirklich
u in des Hades Behausung eine Psyche und ein Schattenbild des Menschen!“ 
ler wird also ein wichtiger Unterschied gemacht zwischen dem einstigen wirk- 

en Menschen und seinem Schattenbild im Hades. Von hier geht E. Rohde bei 
seinen Untersuchungen über den Seelenglauben der Griechen aus. „Der Mensch“ 

sagt er — „ist nach homerischer Auffassung zweimal da, in seiner wahmehm- 
aren Erscheinung und in seinem unsichtbaren Abbild, welches frei wird erst im 
o e. Dies und nichts anderes ist seine Psyche ... in dem lebendigen, voll beseel- 
n enschen (wohnt), wie ein fremder Gast, ein schwächerer Doppelgänger, sein 

and eres Ick a^S seine ,Psyche* .... Dessen Reich ist die Traumwelt; wenn das 
nare Ich, seiner selbst unbewußt, im Schlafe liegt, wacht und wirkt der Doppel- 

UnHger T^’ während der Leib des Schlafenden unbeweglich verharrt, sieht
, erlebt Er selbst, im Traume, Vieles und Seltsames. Er selbst (daran kann er 
t zweifeln) und doch nicht sein, ihm und anderen wohlbekanntes sichtbares 
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Ich, denn dieses lag ja wie tot, ist allen Eindrücken unzugänglich. Es lebt also in 
ihm ein zweites Ich, das im Traume tätig ist“.10) Aehnlichen Vorstellungen begeg­
nen wir bei sehr vielen und ganz verschiedenen Völkern. Auch bei den Grönlän­
dern lebt die Meinung, der Mensch habe zwei Seelen, einmal die Atemseele, die 
während des Schlafes das ganze Leben überhaupt erhalte, sodann die Schatten­
seele, ein zerfließendes, dahin-schwebendes Dunstbild, das sich in besonders leb­
haften Träumen vom Körper loslöse und entferne. Räumlich Entfernte können im 
Traum an den ruhig Liegenden herantreten, aber auch Verstorbene kommen auf 
diese Weise zurück und bezeugen so ihr Weiterleben nach dem Tode. Sie sind noch 
irgendwie da, wenn auch nur schattenhaft und nicht recht greifbar. Von dem 
Volksglauben der Griechen in nachklassischer Zeit sagt Rohde: „An tatsächlichen 
Erfahrungen stärkt sich der Glaube der Hinterbliebenen, denen die Traumerschei­
nungen des Vorangegangenen deutlich bewiesen haben, daß dessen Seele im Tode 
nicht vernichtet worden ist. Der älteste Beweis für den Glauben an die Fortdauer 
der Seele behält am längsten überzeugende Kraft“.

Wenn auch der primitive Mensch überaus stark unter dem Realitätseindruck 
des Traumes steht, seine täglichen Verrichtungen in Jagd, Familie und Sippe weit­
gehend davon beeinflußt werden, so war es doch eine einseitige Ueberspannung, 
wenn Tylor im Traumleben den Ursprung der gesamten Religion sehen wollte. Daß 
oft wiederkehrende Gestalten des Traumlebens als besondere Schutzgeister gel­
ten, an die der Indianer seine Gebete richtet, denen er seine Opfer weiht, die er 
um Vermittlung beim Höchsten Wesen bittet, das allein die Macht hat, das Er­
flehte zu gewähren, sei es Erfolg auf der Jagd, in der Liebe oder im Kampfe, daß 
die Religiosität des primitiven Menschen durch Fasten Träume herbeizwingt, in 
denen der Schutzgeist sich offenbaren soll, daß solche Träume bei der Jugend­
weihe systematisch herbeigeführt werden, sind religionsgeschichtliche Tatsachen, 
die nicht zu bestreiten sind.11) Daß Manitu sich im Traume offenbart, gilt als Glau­
benssatz. Zwar erscheint er nicht selbst. Die Algonkin kennen keine Gestalt von 
ihm. Aber im Traume deutet er ihnen seine Hilfe an, zeigt ihnen Jagdtiere, deren 
sie bedürfen. So lernt der Labrador-Indianer im Traume Gesänge, die dann zur 
Begleitung der Trommel gesungen werden und Glück auf der Jagd bringen. Für 
große Träume, die sie als besondere Gunsterweise Manitus schätzen, sind sie be­
sonders dankbar. Träumt bei den Baiwa-Pygmoiden eine Frau von einem Ver­
storbenen, so erzählt sie es ihrem Mann. Beide sehen darin ein Zeichen, daß der 
Verstorbene wieder zur Erde kommen will. Man verhilft dem Verstorbenen dazu 
dadurch, daß man einem neugeborenen Kind den Namen des Verstorbenen gibt. 
Man begegnet ihm dann ähnlich, wie man einst dem Verstorbenen begegnet war.1")

Während wir von vornherein den Traum als subjektive Illusion anzusehen ge­
neigt sind, als eine Kette von Bildern, die aus dem eigenen chaotischen Innern im 
Schlafzustand aufsteigen und ihnen keinen Glauben schenken, weil sich an ihnen 
die Kriterien echter Wirklichkeit nicht auf weisen lassen, hat dieser Unterschied für, 
den Indianer, den er sehr wohl kennt, wenig Interesse, weil er sich einer viel grö­
ßeren Wirklichkeit verbunden weiß, die weit über das räumlich und zeitlich zu 
Greifende hinausgeht. Er steht in innerer Verbindung mit Geistern und wartet 
auf deren Kundgebung im Traume. Darum wird ihm unser Unterschied zwischen 
„Traum und Wirklichkeit“ unwesentlich. Er übt auch schon Kritik am Traum und 
fragt nach seiner Echtheit, aber in einem ganz anderen Sinne als der Mensch des 
technisierten Wirklichkeitsbegriffes. Regelmäßig erzählt man sich gegenseitig 
seine Träume. Erscheinen bei ein und demselben Träumer wiederholt die gleichen 
Dinge oder Personen, so sieht man darin ein von Manitu gesandtes Zeichen, daß

diese Dinge oder Personen zum Mittler bei Manitu bestimmt sind. Durch sie soll 
man Gebete oder Opfer an Gott richten.

Wichtige Mittel, Offenbarungsträume zu erzielen, sind Fasten und Konzen­
ration; sie werden vor allem bei der Jugendweihe und der Berufung zum Medi­

zinmann angewandt. Streng durchgeführtes Fasten durch mehrere Tage hindurch 
muß die Kraft des dirigierenden Wachbewußtseins lahmlegen, die starke Konzen­
ration lenkt Gedanken und Vorstellungen in eine bestimmte Richtung. Eben von 
aher werden dann im Dämmer- und Schlafzustand auch die Traumbilder a-ifstei- 

gen. Eindrucksvoll wird uns erzählt, wie der Großvater den mannbaren Jungmann 
anläßhch der Jugendweihe in den Wald hinausführt, ihm unter einer Taime ein 

ager bereitet, Anweisungen für innere und äußere Haltung gibt, strenges Fasten 
e ’®tet, wie in den ersten Tagen der Hunger furchtbar quält, dann aber einem 

n ® lriumzustand Platz macht. Schließlich fühlt sich die Seele frei, Geister erschei- 
su*h ÍlU’’ deren Segen sie vernimmt. Eine ursprüngliche gewaltige religiöse Sehn- 
sch deU Erdmacher selbst zu schauen, können einzelne dazu antreiben, trotz der 

eren Erschöpfung durch das Fasten solche Delirien immer wieder zu suchen. 
T Bei den Yamana geschieht die große Berufung zum Medizinmann ebenfalls im 

me' Erlebt der Kandidat endlich die lang ersehnten Träume und Visionen, so 
lieh un^er dem Geistervolk bald jener Geist, der ihm besonders freund-
den ZU^e^’an ’“d sein Schutzgeist werden soll. Von den Medizinmännern wer­
ben Se^tSame Fähigkeiten berichtet. Sie vermögen ihren Traumgeist in weite Fer- 
gesch U ■ .Senden oder eine entwichene Schattenseele zurückzuholen und damit einen 
ent - pachten Kranken wieder zu heilen. Im Traum wird die Krankheitsursache 
nan*»6^.?’ B>er Medizinmann beschmiert sich mit Kohle und geht auf die Suche 
unrt entwichenen Seele. Geister sprechen in besonderer Weise zu den Traum- a Smgd0ktaren 15)
~ eng G°tt und Traum für den Australier verbunden sind, zeigt schon seine 

»Strehlows . . . Angabe: .Träumen heißt altjireama, abgeleitet von Alt- 
) und rama (sehen), also: Gott sehen4. Demnach ist der Aranda von Gott 

-3 er sich sogar im Traum mit ihm beschäftigt, und zwar in solchem 
sein Wort für .träumen' überhaupt den Sinn ,Gott schauen' hat. Erin-

3en getan ist und sein Schutzgeist werden soll. Von den Medizinmännern wer­
ben ^eJtsarrie Fähigkeiten berichtet. Sie vermögen ihren Traumgeist in weite Fer- 
gesóh « “ uucx eine entwicnene öcnacienseeie zui uun^unuicn uxiu uauui cxxxc»*
enM Juckte11 Kranken wieder zu heilen. Im Traum wird die Krankheitsursache 

nach der c- '

r—-

Sprache. ~ 
j‘ra(Go‘t)ur.u 
Maa7Ullt’ daß 
nert ihdaß wort tür .träumen' überhaupt den sinn .uott senauen- nur. ruu.-
»ulbur « dOdl Selbst der Name seines Schlafplatzes ,ulbura‘ an die Gottheit, denn 

bedeutet ,hohler Gummibaum' und ist ein Symbolname für die Göttin“ 
1 vinthuis).1«)
Er 2íle. Schon betont, nimmt der Primitive aber nicht jeden Traum unkritisch auf. 
ster g det Träume, die von guten Geistern kommen, von solchen, die böse Gei- 
Gefahenden‘ Uebelwollende Manen erscheinen im Traume, um ins Unheil und in 
das ki ZU locken- Ihnen gegenüber gilt es auf der Hut zu sein. Selbst die über 
2weif°i ktivistische Meinen hinausgehende Frage, die aus ganz persönlichem 
’hach 6 n an der öffentlicben Meinung stammt, regt sich: Ist es wirklich Erd- 
die • der sieb mir im Fastentraume zeigt, oder aber ist es nur eine Einbildung, 
eine Selbst vorspiegele? „Ist er es oder ist er es nicht?“ Diese Frage läßt 
’hach Träumer ’debt mehr los, bis er die Autosuggestion merkt. „Das war Erd- 

h’cht!“ (s. Rausch u. Religion 23).
Schen t nicht aber doch die Ueberwertung des Traumes gegenüber unsrer kriti- 
kr¡t-n ^ertung nichts als Autosuggestion, unbewußter Selbstbetrug, Mangel an 
Weif8. r "Fähigkeit, so daß es sich eigentlich im Grunde gar nicht lohnt, sich des 
’hns dandt abzugeben — es sei denn eben, um kuriose Falda menschlichen Ir- 
Bej^estzusteben? Diese Frage muß sich uns hier auf drängen. Die naheliegende 

hhg würde mit einem Schlage jede Weiterung überflüssig machen. Doch wür- 
®leSmund, „Der Traum“ 
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den wir damit eine Reihe von unleugbaren Tatsachen beiseite schieben. Auch dem 
primitiven Menschen täten wir unrecht. Viele Medizinmänner würden im Bewußt­
sein, besondere Fähigkeiten zu besitzen, stolz auf unser Mißverständnis und un­
sere Unkenntnis herabschauen. Immer kehren seltsame Berichte von hellseheri­
schen Fähigkeiten wieder. Im Traume vermag der Medizinmann entfernte Beute 
oder Gefahr nicht nur andeutungsweise zu wittern, sondern genau zu beschreiben; 
er vermag auf Grund von Träumen den Erfolg einer Jagd vorauszusagen und vie­
les andere mehr. Bei den Pygmäen wird eine geplante Jagd mit außerordent­
licher Genauigkeit vorher gemimt. Der Seher schaut, wie die Lanzen geschleudert 
werden, wie Jäger angreifen, fliehen, wer vom sterbenden Elefanten ergriffen 
und zerquetscht wird, die Sieger und Besiegten der stets gefährlichen Elefanten­
jagd.

Auf einer seiner Reisen mit Mgr. Le Roy, selbst ein hervorragender Forscher, 
langte man eines Abends in einem Dorfe an. „Der Zauberer dort beschrieb ihnen 
,sehr genau* den von ihnen zurückgelegten Weg, die Haltstationen, die verschiede­
nen Begebenheiten und sogar ihre Unterhaltungen. So waren sie z. B. einer klei­
nen Erd-Schildkröte begegnet. ,Das wird unsere Abendmahlzeit*, bemerkte Mgr- 
Le Roy, und ich fügte lachend hinzu, denn wir hatten einen rasenden Hunger- 
,1m Notfall fügen wir den Kopf unseres Führers bei!* Wir sprachen dabei franzö­
sisch, von dem der Zauberer kein Wort verstand. Trotzdem hatte er uns, ohne 
sein Dorf zu verlassen, in seinem Zauberspiegel .gesehen* und wiederholte alles, 
was wir gesagt. Wieviel ähnliche Fälle könnten wir bringen! So sprach ich zum 
Beispiel einmal mit einem schwarzen Zauberer. Meine Leute sollten midi ein­
holen und Vorräte bringen. Ich sprach zufällig mit ihm darüber und fragte: .Sind 
sie noch weit und bringen sie uns, was ich verlangt habe?* — .Nichts leichter, als 
es dir zu sagen!* Er nahm seinen Spiegel, konzentrierte sich und sprach einige 
Beschwörungsformeln. Dann: ,In diesem Moment sind sie an jenem Punkt des 
Flusses (mehr als eine Tagereise); der Größte gab eben einen Schuß auf einen 
großen Vogel. Er hat ihn getroffen. Die Leute strengten sich an, ihn zu fangen, 
denn er ist ins Wasser gefallen. Sie haben ihn. Sie bringen dir das Verlangte*- 
Tatsächlich stimmte alles: Vorräte, Schuß, erlegter Vogel, und es war, wir wie­
derholen, eine Tagereise entfernt. Femsehen-Telepathie — gewiß — wir wissen 
das. Und noch etwas dazu!“

„Im folgenden Fall wurde der Spiegel durch Befragen der .Astragales* ersetzt. 
Trilles’ schwarzer Freund Nktia, Chef des Stammes, wollte auf die Elefantenjagd. 
Würde man Glück haben? Die befragten .Geister* gaben zweifelhafte Antwort- 
Im Traum sah er verschiedene seiner Leute getötet. Der Jagd-Tam-Tam hatte 
seine eigene Hütte bezeichnet. Der Zauberspiegel blieb stumm. Da sie Hunger hat­
ten, mußte man sich entscheiden. Man wird also die .Astragales* befragen, im 
Prinzip sollte er das selbst tun. Auf Drängen seiner Frau rief er jedoch das Haupt 
eines Nachbarstammes,’einen bekannten Zauberei’ Akhör. Dieser kam mit seinem 
Stamm, und es fand eine regelrechte Sitzung statt. Sie wird genau beschrieben. 
Das Ergebnis war: ,Man werde 8 Elefanten töten, davon 5 Männchen, und ein 
einziger Jäger werde dabei umkommen! So zogen die Jäger vergnügt auf die 
Jagd*. ,Was ich dann am überraschendsten fand* — fügt Trilles hinzu — ,ist, daß 
die Voraussagen Akhörs sich genau erfüllten. Durch Zufall offenbar — aber, da es 
nicht das erstemal war . . *.**.15)

Ein weiteres Beispiel aus Afrika entnehmen wir Gedats bekanntem Buche 
„Was wird aus diesem Afrika?“ Ein in Afrika aufgewachsener Europäer verliert

um 
das

ihr^' Karawanenführer» den ein Elefant tötet. „Als ich zu seiner Familie kam, 
Ob hS Trauerbotschaft zu bringen, fand ich alle seltsam gefaßt. .Herr*, sagte 

er aupt, ,wir wußten, daß bald einmal etwas geschehen würde*. Dann ging der 
.e ZUm Zauberer> und ich schloß mich ihm an. Die Leute kennen mich nun schon 

meiner frühesten Jugend, und idi darf mir solch ein Unternehmen erlauben, 
e sie damit in Verlegenheit zu versetzen. Ich kannte auch den Zauberer. Er 

w UnS ernst und sa£te dann, indem er an uns vorbei ins Leere sah: ,Ich 
1 , weshalb ihr kommt. Kangasimba ist von einem Elefanten getötet*. Für 

ihnen AuSenblick war ich sprachlos. Woher wußte der Alte das? Eine Kunde konnte 
unmöglich erreicht haben, denn ich hatte alle Leute in meinem Dorf gelassen 
War allein in den Ort hinübergegangen, aus dem der Tote stammte. War der 

ann Vor uür ein Hellseher? Wußte er mehr, als seine Zunge verriet?“10)
^ird^eisPiel6 d*e S^idhe Ersdieinung lassen sich in Fülle beibringen. Man 
Uen desba^b nicht leicht mit einer skeptischen Handbewegung abschütteln kön- 
Qeb’. ' Hauer hat eine Reihe „wohlbezeugter Beispiele von Hellsehen aus dem 

e der primitiven Prophetie“ zusammengestellt.17) Wir wollen sie hier nicht 
Erleb . Gfbolen- Hur eins sei noch herausgegriffen. „David Leslie erzählt das 
tyeißnis eines Weißen mit einem Medizinmann der Zulu. Die acht Jäger des 
Auf v* Waren auf eine Elefantenjagd gegangen und nicht mehr zurückgekehrt, 
mann ,ranlassunS seines eingeborenen Dieners wandte er sich an den Medizin- 
der Zahlf ^.Ulu‘ Er erzahlte nun: ,Der Zauberer machte acht kleine Feuer, nach 
Und d‘ rne^ner Jäger; auf jedes warf er einige Wurzeln, die einen ekligen Geruch 
er laut ^aucb ausströmten. Dann warf er in jedes Feuer einen Stein, indem
>Medizin< Nainen dessen rief, dem der Stein gehören sollte. Hierauf aß er eine
Zeit be Und fiel in eine Trance etwa zebn Minuten lang; während der ganzen 
der FeueeSten ßibb se*ne Hände. Dann schien er zu erwachen, ging zu einem 
beschrieb Schürte in der Asche, sah aufmerksam auf den Stein (Kristall?), 
ber gest , en bereif enden Mann ganz genau und sagte: .Dieser Mann ist am Fie- 
hat vier°p deine Flinte ist verloren*. Beim nächsten Feuer: ,Dieser Mann 
durch i d le^anten getötet . ’ und so weiter. So ging er durch alle acht Feuer
mir, wcTd^111 d*e Männer und ihren Erfolg auf der Jagd treu beschrieb. Er sagte 
gef¿nd dìe Ueberlebenden seien und was sie taten und daß sie in drei Monaten 
auf sie n Vvürden. Aber da sie nicht erwarteten, mich nach dieser langen Zeit hier 
alle di Wartend zu finden, würden sie nicht hier durchkommen. Ich merkte mir 
sich a]iGSe Mitteilungen sehr genau und zu meinem größten Erstaunen erfüllten 
Nachri h Einzelheiten. Es ist kaum im Bereich der Möglichkeit, daß dieser Mann 
zerstr ten auf dem gewöhnlichen Wege hätte erhalten können. Die Jäger waren 

j *b einem Lande zweihundert Meilen entfernt“ (281 ff).
kemien S°^en Berichten werden Fähigkeiten angedeutet, die wir an uns nicht 
hinaus ’ Über die Möglichkeit auch einer verfeinerten Sinnestätigkeit weit 
Uns d Then’ deren Begreifen uns die Kategorien fehlen. Daher fühlen wir 
Tausch ,lrC11 befrern-det und neigen dazu, sie zu bezweifeln, abzustreiten und für 
Wüi?dj ZU ba^en- Dagegen stehen die Fülle der Beweisfälle und die Glaub-
batur der Gewährsleute. Sie stützen die Annahme, daß im ursprünglichen
sinnF^kubdenen Menschen eigentümliche Fähigkeiten zur Wahrnehmung außer- 
als er Art vorhanden sind, die dem unbewußten Lebensgrunde näher liegen 
zien Sie . bewußten Kräfte des Denkens und Wollens. Eine Entsprechung schei­
ini \v Kindesalter in der sogenannten eidetischen Fähigkeit zu besitzen, die 

darin besteht, daß Vorstellungsbilder in derselben deutlichen 
o heit wie Wahmehmungsbilder erzeugt werden können. Jedenfalls spre­
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chen gewisse Gründe für die Behauptung, daß der Mensch ursprünglich noch nicht 
die heutige Helle des Wachbewußtseins, dafür aber eine andere, mehr unmittelbar 
traumhafte Beziehung zur Umwelt besaß, eine Natursichtigkeit (Dacqué), die ans 
innerste Wesen der Natur näher heranreicht. Mit dem Anwachsen des Großhirns 
und dem Erwachen des Bewußtseins soll sich diese Fähigkeit mehr und mehr ver­
loren, letzte Reste sich nur im Tiefschlaf erhalten haben. Daher sei es auch töricht, 
über die Magie der Medizinmänner und ihre Prophetie in einem rauschartigen 
Traumzustand zu spotten. Sie seien noch im Besitz „paradiesischer“ Kräfte, denen 
wir nachzutrauern hätten. „Ein letzter Rest jenes inneren Schauens, das wir bei 
uns selbst noch finden: das ist der Traum und das Hellgesicht“ (Dacqué).18) Solche 
Träume kommen aus der Sphäre des Unbewußten im Menschenwesen. Sie er­
schließen uns den Schatz seelischer Inhalte, die die Menschenseele im Laufe der 
ganzen Stammesentwicklung gemacht hat. Aus diesem Gattungsgedächtnis haben 
sich die großen Mythen ins Bewußtsein gedrängt. Sie erzählen in einer Symbol­
sprache, die wir heute nicht mehr verstehen, wie Mensch und Natur einst zueinan­
der standen.

Diese Traumtheorie ist nicht nur eine ausgefallene Absonderlichkeit, die wir 
einmal zu konstatieren Gelegenheit haben, sondern sie ist Jahrtausende alt und 
taucht immer Wieder auf. Sie wurde von der romantischen Psychologie aufgegrif­
fen und erlebt heute ein neues Erstehen. Wir können hier ihrer Geschichte nicht 
nachgehen, sondern nur einen Hinweis aus ihre heutige aktuelle Form geben. Bei 
Nietzsche deutet sich die Auffassung an: „Im Schlaf und Traum machen wir da5 
Pensum früheren Menschentums nodi einmal durch“ (Menschl. Allzum. I, 12)- 
„Der Traum bringt uns in ferne Zustände der menschlichen Kultur wieder zu­
rück und gibt ein Mittel an die Hand, sie besser zu verstehen“ (13).

Vor allem soll es der Traum des Tiefschlafes sein, der uns geheime Tiefen 
des eigenen Wesens und der Welt eröffnet. Aus der alltäglichen Erfahrung schon 
kennen wir den Unterschied von „tiefem“ und „leichtem“ Schlafen. Eine Bestäti­
gung dafür bietet der wissenschaftliche Versuch, der die Schwere der Erweckbar- 
keit eines Schlafenden genauer Messung unterwirft und als Ergebnis die Schlaf­
tiefe in graphischer Kurve darstellt. Die Erfahrung des Alltags wird damit be­
stätigt, daß mit zunehmender Morgenfrühe die Schlaftiefe abnimmt. Deshalb 
sind die Träume des leichten Morgenschlafes dadurch charakterisiert, daß sich in 
ihnen die Bilder des Alltags mit deutlichen Erlebnistrümmern des vergangenen 
Tages eindrängen. Hingegen soll mit zunehmender Schlaftiefe auch insofern eine 
„Vertiefung“ des Traumes erfolgen, als sein Inhalt nicht dem zufälligen Alltags­
erleben entnommen ist, sondern aus „archaischen“ Bereichen der Seele stammt. 
Die Seele des menschlichen „Individuums“ ist danach keineswegs tabula rasa, auf 
die sich nur die rein persönlichen Erfahrungen eines Einzellebens einzeichnen. 
Sie ist vielmehr beladen mit den Erfahrungen der ganzen Stammesentwicklung 
vormenschlicher und menschlicher Art, mit den Instinkten, Trieben und Ideen 
(„Archetypen“ nach C. G. Jung) auch dieser Geschichte. Insofern ist also die Ein­
zelseele nicht nur individualistischem Erleben offen, sondern trägt in sich ein 
„kollektiv Unbewußtes“, in dem sich bestimmte Motive verfestigt haben und 
wirksam sind, auch wenn der Einzelmensch von ihnen in seinem Oberbewußt­
sein nichts weiß und ihrer nicht achtet In diesem kollektiv Unbewußten sucht 
man den eigentlichen Entstehungsgrund der klassischen Mythologie. In den Träu­
men des Tiefschlafes tritt die mystische Tiefenschicht wieder aus ihrer Verbor­
genheit hervor und gibt von sich Kunde. Deshalb hat der Mensch, der aus dem 
Tiefschlaf erweckt wird, das Gefühl, von großer Ferne zurückgerufen zu sein- 

^1G Durchforschung der Träume des jetzigen Menschen soll uns grundsätzlich in 
en Stand versetzen, den Traumzustand der Jugendzeit der Menschheit und die 

ektiv~Träume der Völker zu rekonstruieren. Ja es soll sogar möglich sein, 
on hier aus in ähnlicher Weise Geschichte zu schreiben, wie es der Historiker 
on den Urkunden aus tut.

Diese psychologische Theorie sieht ihr physiologisches Gegenstück im Aufbau 
sX ?ervösen Zentralorgane, heißt doch das Großhirn als phylogenetisch jüngste 

cht „Neenkephalon“, demgegenüber das verlängerte Rückenmark und das 
einhirn das „Paläenkephalon“ darstellen. Im Schlafe sind die jüngsten Schichten 

... mgelegt, dafür die Tätigkeit der älteren entbunden. Nach ihrem Grundgedanken 
unen wir <üe ganze Theorie als „Regressionstheorie“ bezeichnen, weil eben im 

raume mit zunehmender Schlaftiefe eine mnemische Regression in die ältesten 
ahrungen der Menschheit erfolgen soll.

gl • hine metaPhysische Umformung und Weiterbildung dieser Gedanken, zu- 
N h e*ne Wiederaufnahme indischen Pantheismus, hat Dacqué vorgenommen. 

a ihm lebte der Frühmensch und der Urmensch viel mehr als der heutige
SGh, ja ursprünglich sogar ganz in einem Traumzustand, in dem ein unmittel- 

j^rer Zugang zu der Urwirklichkeit der Welt möglich war. Noch heute hat der 
dresch Traume d^e Möglichkeit, zu diesen Tiefen vorzustoßen, wenn er die 

ei oberflächlichen Traum-Schichten, die der einfachen Erinnerungsstücke aus 
-Alltagsleben, die der phantastisch verarbeiteten Schlafreize (Druck, Blut- 

stößt11118 Und d®rgl.) und die der verdrängten Vorstellungen abtrennt und durch- 
seif Dann liefert der Traum tiefere Inhalte and Vorstellungen, die aus dem Jen- 
gien?en kom*nen. „Denn der im Unbewußten sich bewegende Traumpartner in uns 
und1 da hinein Erkenntnisse, die er aus dem Transzendenten als solchem erhält 
tion dle nUn in dem reflektierenden Bewußtsein als Bilder und in Bildkombina- 
Sph“U verbrämt erscheinen. Der schlafende Mensch wird im Unbewußten zu 
hinaren geführt, die weit über seine persönliche Begrenzung und Gebundenheit 
Wachh1Ìegen' Denn alle Wesen, also auch wir, der Mensch, sind mit dem für unser 
oder eWußtsein Jenseitigen in eins verschlungen. So kann das Jenseitige mehr 
UnserWenÌSer in das -Bewußtsein treten, jedoch nicht unmittelbar, sondern muß 
nichtre Denk“ und Vorstellungsformen annehmen. Es erscheint daher im Traum 
aUs UrUnittelbar, sondern in Bildern und Gleichnissen............... So haben auch
Vergi T ^efenzone kommende Traumbilder, ohne daß wir es zunächst unmittelbar 
Tief Ghen’ einen über das Bild hinausgehenden Inhalt und Zusammenhang. Solche 
gesi^träUlne deuten auf etwas, sie bedeuten etwas“ (Dacqué, 489.) Mag ein Traum- 
So ¿7 2Unächst nur als Konglomerat aus Resten von Tageseindrücken erscheinen, 
Gehn ft das nur für die äußere Bildhaftigkeit zu, jedoch nicht für den eigentlichen 
Somit dCS Traumes; er stammt aus einer jenseitigen Wirklichkeit. „Sind Träume 
me vom Unbewußten hei’ mit Wahrheiten beladene Symbole, die sich der Träu- 
Übe 6 nicbt selber willentlich und wissentlich schafft, sondern die ihm aus der 
aÜSgPerSönlicben Sphäre her zukommen, so können Wahrträume auch Zukünftiges 
Uns agen’ Denn in der transzendenten Sphäre bestehen die Zeit- und Raumformen 
Gefíei?eS Wachbewußtseins nicht in derselben Weise. Es wird also nicht nur das 
in .enWartige und Vergangene erkannt. Die Seele, die in ihrem unbewußten Teil 
erhäifei?Ster Verknüpfung mit dem lebendigen Wesen der Schöpfung selber steht, 
inner aU^ den Wachbewußtsein ihr nicht zugänglichen Wegen Zugang zu den 
Sein a*1 ^Usanunenbängen. So geraten auch Tatsachen, Geschehnisse in das Bewußt­

es Träumers, die in der äußeren raumzeitlichen Bewußtseinslage zukünftig
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sind, sich aber in der raumzeitlichen Innenwelt ihrer Anlage, ihrer Potenz nach 
schon vorfinden. Zukunft liegt in gewissem Sinne da wie Gegenwart, und Ver­
gangenheit lebt weiter. Daher das Wahrträumen und das Zukunftsgesicht als eine 
bedeutsame naturseelenhafte Veranlagung“ (491).

Wir geben hier Dacqués Gedankengänge nur wieder als Hypothese, ohne zu­
nächst dazu eine Stellung zu nehmen. Sie darf auch keineswegs Ausgangspunkt 
einer wissenschaftlichen Untersuchung sein, sondern könnte höchstens am Ende 
einer solchen stehen. Immerhin öffnet sie uns ein Verständnis für den mysti- 
sehen Pantheismus der indischen Upanisaden mit ihren eigentümlichen Tiefschlaf- 
und Traumspekulationen. In diesen Spekulationen wird um Klärung des Begrif­
fes Atman gerungen, der das Wesentliche des Menschen meint. Immer wieder 
muß der gewonnene Begriff Atmanbegriff weiterzurückverlegt werden, bis das 
Allatman erreicht ist. Nicht der Leib, nicht der Lebenshauch, nicht das Bewußt­
sein können das Wesen des ganzen Menschen darstellen. Im Wachleben geht der 
Mensch dauernd Verbindung mit .anderem ein, stellt also niemals sein eigentli­
ches Wesen dar. Erst im Zustande des Tiefschlafes löst sich der Atman aus dei 
Verbindung mit der ihm fremden Welt und bleibt ganz in sich in eigener Gestalt- 
Die Träume, die den Menschen beunruhigen, stellen noch ein Zwischenstadiuru 
zwischen Wachen und Tiefschlaf dar. Erst im völlig traumlosen Zustand komm1 
der Atman ganz zu sich, ist er er selbst. Frei von aller Zerstreuung ist nun das 
unsterbliche Wesen des Menschen ganz bei sich. In diesem Zustand sind die Fes­
seln der endlichen beschränkten Einzelpersönlichkeit .aufgelöst. Frei von den Leiden 
soldier Endlichkeit erfährt es nun die Wonne der Seligkeit im Ruhen des Alls-

Der Zustand des Nirwana ist ein Begriff, den nur das affektive Denken des 
Ostens schaffen konnte, der aber durch das Gegensätze zergliedernde Denken des 
Abendlandes zersprengt werden mußte. Er bezielt das Positivste, das Freiwerden 
von allen Zufälligkeiten und Beschränkungen, das zum eigentlichen Wesen seiner 
selbst Kommen des Menschen. Es soll geschehen durch das Eingehen in das All" 
Atman, das Brahman. Schon hier geschieht es im Tief schlaf; alle Fesseln indivi­
dueller Beschränktheit und Endlichkeit sind darin auf gehoben; frei von allen 
Leiden soll dieser Zustand vollendete Wonne sein. Aber eben die erste und grund­
legende Voraussetzung des Verspürens solcher Wonne ist dabei auf gehoben: dei 
individuelle Selbstbesitz des Menschen. So schwach das Fünklein menschlich611 
Selbstbewußtseins auch ist, so sehr es auch immer wieder von der dunkle*1 
Flut des Unbewußten in Schlaf und Ohnmacht überwältigt wird, so ist doch 
der Selbstbesitz der Person nicht bloß eine Beschränkung, sondern ein posi­
tiver Seinswert, ja die höchste Seinsstufe, die die Schöpfung im Menschen er" 
steigt. Daß nach Entschränkung und Aufhebung des individuellen Selbstbesitzes 
noch ein Positives bestehen kann, das der Beseligung fähig wäre, ist in sich wider­
spruchsvoll. Aber das eigenartige mystische Denken des Ostens merkt diesen 
radikalen Widerspruch, der sein Denkergebnis vernichtet und zersprengt, gar nicht- 
Insofern bleibt diese orientalische Mystik nicht nur Widerpart des positiven abend­
ländischen Denkens, sondern auch ein Zeichen, dem widersprochen werden muß- 
Im übrigen, muß hier festgestellt werden, handelt es sich keineswegs um einen 
Gegensatz von Osten und Westen schlechthin. Der innerlich widersprüchliche 
Pantheismus, der sich aus den dargelegten Tiefschlafspekulationen ergibt, ist auch 
im Osten nicht unwidersprochen geblieben. Auch da ist ein positiver Widerpartnei 

erstanden. Umgekehrt sehen wir in der deutschen Geistesgeschichte Spekulationen, 
Xe als Geschwister der indischen Nirwanamystik anmuten.10) 

kf -Dle religiöse Schätzung des Traumes finden wir auch im griechischen Kultur- 
1 eis; hier freilich durchweg in der Form, daß der Traum einen Offenbarungsmitt- 
er darstellen kann. Es ist die Ansicht der Antike, wenn Euripides sagt:

»Gerad’ im Schlafe wird des Geistes Auge hell,
Am Tage ist sein Zukunftsblick beschränkt“ (Eumenid. v. 105—7).
Es ist unmöglich, hier die sehr interessante Kulturgeschichte des Traumes zu 
eiben. Nur einige Hinweise können wir bringen. Sokrates glaubte noch, seinen 

0 durch einen Traum angedeutet. Platon nahm eine seherische Kraft und Bega- 
ng der Seele infolge ihres göttlichen Ursprunges an, freilich infolge der Ver- 

Qln 1111 8 der Seele mit dem Leibe stark gemindert, doch nicht ganz erloschen. 
erade wenn der Körper entmächtigt ist im Schlafe, könne diese ursprüngliche 

bega der Seele wieder hervortreten. Aristoteles übte an dieser Traumauffassung 
onnene Kritik. Im Volksleben aber nahm die Traumdeutung einen breiten 

ein und schuf den Wust abergläubischer Traumdeutebücher. Heilung- 
ke.^.ende Kranke kamen zu den Kultorten des Heilgottes Asklepios, legten sich an 
si h Stätte des Nachts nieder in der Erwartung, der Gottheit im Traume an- 
„i lg Zu werden, von ihr Aufschluß, Hilfe und Heilung zu erhalten. Im Volke 

gen märchenhafte Berichte um, wie wundersam oft im Traume Heilung ge- 
eine1<LWOrden se1, Der berühmte Arzt Claudius Galenus (f 199 n. Chr.) war durch 
den raunTWeisung seines Vaters zur Wahl des ärztlichen Berufes veranlaßt wer­
ken Er Selber glaubte in dem Asklepios von Pergamon seinen Schutzgott zu er- 
2^ nen Und legte den Weissagungsträumen, an deren Vorkommen er durchaus nicht 
leu!116’ die allergrößte Bedeutung bei. Hinsichtlich der prognostischen Beurtei- 

g Und der Anwendung von Heilmitteln verließ er sich auf Traumweisungen.
Die Unterscheidung von Träumen niederer Ordnung, die wertlos sind, da sie 

enth\bl°ßen Reflex des im Wachen Erlebten und willkürliche Phantasiegebilde 
Off a ten> und Traumgesichten höheren Grades, die Ahnungs-, Gewissens- und 
Wjg n arungsträume darstellen, ging von der antiken Philosophie in die christliche 
die ín.SChaft der Patristik über, wofür als Beleg zu gelten hat die Schrift „Ueber 
Eisrh r.aurne“ aus der Feder des Neuplatonikers Synesius, der später christlicher 

0 Wurde (f um 413).
IÌCh fdnen wir die Schriften des Alten und Neuen Testamentes an ihren geschicht- 
sUr?n Nahmen ein, so verwundert es uns nicht, darin die gleiche Traumauffas- 
Waw- la den damaligen Kulturen vorzufanden. Sucht der Gläubige der Gegen­
halt ’ der ln der Bibel die Heilige Schrift sieht, in der Gottes Offenbarung ent- 
daß^ iSt’ einen inneren Zugang zu ihr, so wird er durch diese Tatsache befremdet, 
Uln Gott sich so häufig des Dunst- und Nebelbereiches der Traumwelt bedient, 

Grn Menschen seine Kundgebungen zuteil werden zu lassen.
faiScJ? Alten Testament wird gesagt, daß die im Gewissen aufbrechende unver- 
aep te Katar, die tagsüber durch Arbeiten und Zerstreuungen verdeckt wird, in 
sicht aCht Wach und hieran Gott anknüpfen kann. Im nächtlichen Traumge- 
Tat Gott ein schlafendes Gewissen, hält den Menschen von unerlaubter
Tag^2?1*01* und ruft ihn zur Zucht (Job 33, 14—18). Die Traumforschung unserer 
Jose h at die Psychologische Richtigkeit der Traumberichte vom alttestamentlichen 
teri ' bewundert, den seine Brüder vor 4000 Jahren schon den „Träumer“ nann- 
rei," a’ b* ihm sieht man geradezu den genialen Meister der alten Traumdeute- 

Ci die eindringliche Symbolik der Traumbilder natürlich, ungezwungen zu
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deuten versteht. Um nicht von vornherein sich den Weg nach der menschlichen 
oder göttlichen Seite der in der Bibel berichteten Traumerscheinungen zu ver­
legen, muß man sich klar machen, daß in der Weltanschauung der Bibel die Wirk­
samkeit der innerweltlichen Kräfte (causae secundae) nicht sauber von der un­
mittelbaren göttlichen Wirksamkeit (causa prima) getrennt ist, daß vielmehr Got­
tes Antlitz und Hand unmittelbar hinter Geschehnissen gesichtet werden, die offe11' 
sichtlich ungestört nach eigenen innergeschöpflichen Gesetzen ablaufen. So nur 
halten wir uns den Blick frei für das gegenseitige Ineinanderverschlungensein 
beider Wirkfaktoren, ohne daß es uns gelingen kann, sie im einzelnen immer von­
einander zu scheiden.

Daß Gott im Traume erscheint, Warnungen, Weisungen, Gewährungen gibt> 
wird oft gesagt (z. B. Gen. 20, 3; 31, 24; 46, 1 ff. Richt. 7, 13 ff. 1. Kön. 3, 5 ff.). B6' 
deutungsgeladen erscheinen die Träume des jungen Joseph. In echt anschaulich­
bildhafter Symbolsprache wird ihm die künftige königliche Würde angedeutet. 
Vor seiner aufrecht stehenden Emtegarbe beugen sich die anderen in Ehrfurcht- 
So durchsichtig ist auch das Bild von Sonne, Mond und den 11 Sternen, die sich 
vor ihm verneigen, daß es für seine Familie keiner ausdrücklichen Deutung be­
darf, die Brüder ihn darob hassen, der Vater aber ihn schilt. Diese Träume wer­
den durchaus natürlich verständlich, wenn man einen durch die Bevorzugung S6' 
weckten Ehrgeiz des jungen Joseph annimmt. Ein starker Ehrgeiz muß zu den We­
senszügen Josephs gehören. „Die Träume Josephs sind jedenfalls psychologisch voll­
kommen richtig und so klar, daß die Brüder sie sofort verstehen und deuten. S¡e 
sind Fingerzeige für die Zukunft. Dann entwickelt sich höchst dramatisch beides- 
die Erziehungsmethode Gottes, der ihn durch die tiefste Demütigung und selbst 
in einem fremden Lande aus einem Träumer zu einem tatkräftigen Manne ersteh 
Ranges machte, — und die Erfüllung der beiden Träume in Aegypten, dem Wun­
derlande der ältesten Kultur, wo schon vor 5000 Jahren Hochschulen der Mathe­
matik blühten und wo allerlei Geheimwissenschaften wie Traumdeutung, Kri­
stallhypnose und Hydromantik als ernste Forschungszweige behandelt wurden- 
Die Kunst der Traumdeutung spielte dabei eine offenbar nicht unbedeutende Rolle* 
(Stutzer). „Die Träume des königlichen Hofbeamten, an denen sich Josephs Deute­
kunst bewährt, sind in ihrer Symbolik und Phantastik echte Träume. Gegen die 
Gesetze der Traumwelt verstößt es nicht, wenn drei Reben zu gleicher Zeit grü­
nen und wachsen, wie blühen und Frucht tragen. Das Nacheinander der wirk­
lichen Zeit wird im Traum oft zu einem Nebeneinander. Die Bilder der Träum6 
sind der Alltagswelt der Beamten entnommen, sinngeladen aber sind die Träum6 
selbst von den geheimen Erwartungen der Delinquenten her. „Josephs sofortig6 
Auslegung ist einfach genial durch das wunderbare Erfassen der Traumsymbolik* 
(Stutzer).20) Das Gleiche gilt auch für die Träume Pharaos, deren Deutung J°' 
seph zur Königswürde verhilft. Joseph braucht, wie Pharao sagt, einen Traum m11 
zu hören, um ihn zu deuten (Gen. 41, 15). Zwar betont Joseph, die Kunst, Träum6 
zu deuten, stamme nicht vom Menschen, sondern von Gott. Da jedoch im Alte11 
Testament die Eigenwirklichkeit geschöpflicher Zweitursachen gegenüber der reli­
giös emphatisch betonten Erstursächlichkeit Gottes zurücktritt, zudem ein beson­
derer Einfluß Gottes nicht genannt wird, braucht auch Josephs Traumdeutekunst 
im Sinne der Bibel den Bereich des Natürlichen nicht zu überschreiten. Die un­
bewußte Sinngebung mag aus dem Geiste des Träumenden wie die Deutung aus 
dem des Auslegers stammen.

Während Moses, der große Führer des Volkes, nach dem Bericht der Bibel un- 

e bar mit Gott verkehren darf, ist der gewöhnliche Weg der Propheten der 
rechtiT °der 038 ,,Gesicht“ Bezeichnend ist, daß „Traum“ und „Vision“ gleichbe- 
be d gt nebeneinander stehen, wie ja auch das griechische Wort oneiron oft für 
Pr 7 Steht' S° Sprach der Herr: ”Höret meine Worte: Ist jemand unter euch ein 
zu°h et G°ttes’ dem wiU ich im Gesichte mich zu erkennen geben oder im Traum 
der* m reden’ Aber nicht also mein Knecht Moses, der in meinem ganzen Hause 
der Neueste ist. Denn von Mund zu Mund rede ich mit ihm und offen, nicht aber 
heiß 'Rätsel und Gleichnisse schaut er Gott“ (Nurn. 12. 6 ff.). Bei Joel steht die Ver- 
nen ^eren Erfüllung Petrus am Pfingsttage verkündet: „Ich gieße aus mei- 
mn.<ieist über alles Fleisch. Eure Söhne und Töchter weissagen dann, undTräu- 

e aben die Greise. Die Jungmänner sehen dann Gesichte“ (Joel 3, 1).
gib ls ZWeiter Traumdeuter, an Rang Joseph ebenbürtig, wird Daniel in der 
le h gescba^derf> »ein Mann, der den Geist der heiligen Götter in sich hat, . . . Er- 
_b tung, Geschicklichkeit und Weisheit wie die Weisheit der Götter wurde an 
Un^ Pfunden; denn der König Nabuchodonosor hat ihn zum Obersten der Magier 
Geist^aUl3erer’ der Chaldäer und Weissager gesetzt. Weil ein außerordentlicher 
des1SR’..^ers^and und Geschicklichkeit zur Auslegung der Träume, zur Erklärung 
niel atSe^b^en und Lösung der Knoten in ihm erfunden worden, nämlich in Da- 
er ’ ,.dem der König den Namen Baltassar gab, so werde nun Daniel gerufen und 

rd die Auslegung geben“ (Daniel 5, 11 ff).
Weit^Ut^ nacb Ansicht des Alten Testamentes darf nicht schlechthin und ohne 
den ereS jeder Traum als gottgesandt gelten. Vor allem in der jüngeren Zeit wer- 
teresWarnen<^e Stimmen laut. Schon 5. Mos. 13, 1 ff wird davor gewarnt, ohne wei- 

s Propheten zu trauen, die sich auf Träume berufen, selbst wenn ihre Zeichen 
Öum^011* Bei Birach fallen schwere Schläge gegen den Traumglauben. „Den 
hach.1?11 trügen eitel Hoffnungen. Nur Toren regen Träume auf. Wie einer, der 
stüt Schatten greift, und der dem Winde nachjagt, so ist, wer sich auf Träume 
sUch * * * Träume sind nur eitel. . . Sind sie nicht vom Höchsten gesandt als Heim- 
In.GUng’ dann lenke nicht den Sinn auf sie. Schon viele führten Träume in die 
SchaTfAuf Sie vertrauten sie und kamen so zu Fall“ (Sirach 31 (34), 1—7). 
Nicht befebdet Jeremias die Lügenpropheten, die sich auf ihre Träume berufen. 
sagt. gegen alle Träume wendet er sich, sondern nur gegen die Lüge, die weis- 
»Der ’¿ICh babe einen Traum gehabt, ich habe einen Traum gehabt!“ (Jer. 23, 25). 
Wort Prophet> der ein Traumgesicht hat der erzählt seinen Traum, und der mein 
dem vJmpfangen hat, der rede mein Wort in Wahrheit. Was hat das Stroh mit 

eizen gemein? spricht der Herr“ (Jer. 23, 28).
im Neuen Testament hören wir von gottgesandten Weisungen im Trau­

ten • °er nur bei Matthäus und in der Apostelgeschichte wird von Traumgesich- 
nUr ^chlafzustand berichtet. Entweder erscheint ein Engel oder der Herr selbst, 
etty^Ì*131 ein Mensch (Apg. 16, 9). Die hier berichteten Träume deuten nicht nur 
Meng i?ymboliscbes an’ sondern enthalten ein offenes göttliches Wort an 
fehieChen’ Daber ist rmt dem Gesicht das Hören einer Weisung verbunden: 
offenhWerden gegeben> Mut zugesprochen, Schutz verheißen oder Künftiges ge- 
gebi art- Das Traumgesicht bildet hier ein Mittel göttlicher Führung und Kund- 
einern§' Ganz scheiden im Neuen Testament Träume aus, die die zukünftige Größe 
Sehr gesdhichtlichen Persönlichkeit vorausverkünden, ein Motiv, das in der Antike 
Jose- HaUfig ist und Alten Testament sich noch in den symbolischen Träumen 
We^ S Vor^ùidet. „Den großen Abstand der Bibel kann man am besten ermessen, 

rna!1 beachtet, daß nicht das Alte Testament, wohl aber Josephus dem Vater 

den
Be-
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des Moses die zukünftige Größe des zu erhoffenden Kindes durch Gott im Traume 
verkünden läßt“ (Wikenhauser).21)

In der Geschichte der Kirche und in dem Seelenleben der Heiligen spielen 
Träume oft eine entscheidende Rolle. Sie bringen eine gespannte Lage zur Ent­
scheidung oder Führung in ungewissem Suchen. Es ist ganz unmöglich, den Wand­
lungen der Traumbewertung wie der Geschichte entscheidender Träume nachzu­
gehen. Wieder müssen wir uns mit einigen dürftigen Hinweisen begnügen. In der 
Ungewißheit ob des kommenden Geschicks erbittet die eingekerkerte Märtyre­
rin Perpetua vom Himmel ein Zeichen; sie empfängt es im Traum. Ein anderes 
Nachtgesicht zeigt ihr das Schicksal ihres verstorbenen Bruders.

Papst Gregor (St. Gregorii dialog. L II c. 22) berichtet: Der heilige Benedikt 
soll während des Schlafes räumlich entfernten Baumeistern erschienen sein und 
ihnen den Plan eines neuen Klosters gezeigt haben, mit dessen Bau er sie beauf­
tragt hatte. Nicht zufrieden damit, sollen sie zu ihm gegangen sein, um ihn nach 
seiner Meinung zu befragen. Seine Antwort lautete: „Ich habe es euch im Schlaf 
erklärt, folgt nur dem Entwurf, den ihr damals gesehen.“

Wie Paulus im Traume nach Griechenland zur Missionsarbeit gerufen wor­
den war, wird Olaf Haraldson nach Norwegen, Patrik nach Irland gerufen. 
ihren Träumen sahen sie ihre Lebensaufgabe angekündigt; Olaf, der König, wurde 
dei' Bekehrer seiner norwegischen Heimat, wie Patrik Irland zur Insel der Heili­
gen umschuf.

In seinem Liber de Virginibus (lib. II c 2, 8) sagt Ambrosius, offensicht­
lich im Anschluß an die Stelle des Hohen Liedes: „Ego quidem dormio, sed cor 
meum vigilai“ (Cant, canticorum 5 v. 2): „Schlafen geschah nicht eigentlich aus 
Begierde als aus Notwendigkeit; und dennoch, wenn auch der Leib schlief, wachte 
der Geist, der in Träumen häufig das Gelesene wiederholt, oder das durch den 
Schlaf Unterbrochene fortsetzt, das Vorgenommene durchführt oder das Zutuende 
vorherverkündet“.

Augustinus macht sich vom astrologischen Aberglauben der Traumdeuterei 
frei, berichtet aber doch von bedeutungsvollen Träumen, z. B. in seinen Konfessio­
nen von einem Traum seiner Mutter, der die künftige Bekehrung des Sohnes an­
deutete und auf ihn selbst großen Eindruck gemacht hatte. Weiterhin erzählt er, 
daß in Hippona ein verstorbener Vater seinem Sohn im Traum erschienen sei, um 
ihm den versteckten Ort zu zeigen, wo er seine verlorene Quittung über eine be­
zahlte Schuld aufbewahrt habe, um derentwegen sich der Sohn sehr ängstigte. (Oe 
cura pro mortuis c. XI 13.). Oder auch (ep. 159 A epistola ad Evodiam) berichtete 
er von dem Arzt Gennadius, der als Jüngling am Fortleben nach dem Tode zwei­
felte und dijffch eine Engelserscheinung im Traume im Glauben bestärkt wurde.

Ein weltgeschichtlich bedeutsamer Traum, der immer wieder als Finger Got­
tes bewundert wurde, vor der kritischen Geschichtsforschung als übernatürlich6 
Erscheinung aber nicht bestehen kann, steht in der Vita des Kaisers Konstantin 
des Großen, die von seinem Hofbischof Eusebius geschrieben wurde. Der Kaiser 
sah — so versichert Eusebius — am Abend vor der Schlacht an der Milvischen 
Brücke mit eigenen Augen am Himmel über der Sonne das strahlende Sieges­
zeichen des Kreuzes mit der Inschrift: „Durch dieses siege!“ Nicht nur er allein, 
sondern das ganze auf dem Marsche befindliche Heer soll dieses Zeichen gesehen 
haben. Im unklaren, was dieses Zeichen zu bedeuten habe, und darüber nachsin­
nend sei ihm in der Nacht im Traume Christus mit dem gleichen Zeichen erschie­
nen und habe ihm den Auftrag gegeben, das Zeichen nachzubilden und es bei sei-
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fandÍTd^H den Feinden als Schutzmittel zu gebrauchen. Unfraglich be­
ses Seh’ li Kaiser am Abend vor der Entscheidungsschlacht, die über sein gan- 
seine r S - en^scbelden mußte, in einer starken inneren Spannung. Hinzu kommt 
nun F>e lgi°Se Neigung> die in dem neuaufstehenden Christentum eine Erschei­
ne ,eSonderer Art witterte, auf Ahnungen und göttliche Antriebe wartete. So 
v°n ihlne SeltSame Liehterscheinung am Abendhimmel in begreiflicher Erregung 
re m als Zeichen des Himmels gedeutet worden sein, was wiederum seine Er- 
Pers-ng-VerStärI<te Und die nächthche Traumerscheinung veranlaßte. Ohne an der 
best-°t-11C^en Wahrhaftigkeit des Kaisers zu zweifeln, der seinen Bericht eidlich 
2Ur lgte> braucht hier kein übernatürliches Zeichen angenommen zu werden, 

a seine Auffassung stark im Magischen stecken bleibt.22)
große^ ^e^eg ft**1 die führende Auffassung des Mittelalters sei hier ein Wort der 
Sehr -h ,Seherin Hildegard, der Aebtissin vom Rupertsberg, wiedergegeben. Sie 
Schi.-L ’ ’’Weil die Seele von Gott ist, sieht sie manchmal, während der Körper 
auch hi ^ahres und Zukünftiges und ahnt zuweilen des Menschen Zukunft, die 
^refüh ei? Und da eintrifft Oft aber kommt es auch vor, daß der Teufel den Geist 
täuscht ’-ermÜdet verwirrfc, so daß er d^es völlig sehen kann und ge- 
Verni tWlrd’ Oft beschweren den Menschen auch in seinen Träumen die Gedanken, 
darin Ungen und Wünsche, mit denen er sich wachend beschäftigt, er wird dann 
gleich Z.UWeilen erhoben wie ein Sauerteig, der eine Mehlmasse in die Höhe treibt, 
heilig^?1 °k d*ese Gedanken gut oder böse sind. Falls die Gedanken gut und 
doch S nd’ S° Ze*gt Gottes Gnade dem Menschen darin oft Wahres; sind sie je- 
chen Tvi-tel und bemerkt dies der Teufel, so erschreckt er oft die Seele eines sol- 
Mene , enscben und mengt seine Lügen in dessen Gedanken. Aber auch heiligen

c en zeigt er oft, sich selbst zum Spotte, Schändliches . * . “23)
Trau^, Zeit einer flachen rationalistischen Aufklärung vermochte in solchem 
Ström § auben nur finsteren Aberglauben zu sehen. Aber nicht nur die geistigen 
des TraUgen der Romantik sind wieder auf der Suche nach metaphysischen Tiefen 
steht h,UrneS’ Selbst ein Agnostiker vom Rang eines Historikers Jacob Burckhardt 
entspi’-1Ör schärfstem Gegensatz zur Aufklärung; „Gefühl, Ahnung, Glauben“ 
daran1USen bei ihm einem „unverkennbaren mystischen Zug“. Er glaubt durchaus 
Orakel bevorzt>gte Seelen . „Ahnungen“ haben können. Selbst Traum- und 
Frühk 2,laube der Griechen gelten ihm als ernst zu nehmende Erscheinungen einer 
späte.• tUr* die noch über genug Muße verfügte, Fähigkeiten auszubilden, die

Verloren gingen.23^)

WEGE DER TRAUMFORSCHUNG 
irdisch11 Und unbeirrbar hat sich, allei’ aufklärerischen Kritik zum Trotze, unter- 
s^sch ìrn ^olhsleben durch Jahrhunderte und Jahrtausende hindurch ein phanta-

S3 System der Traumdeutung gehalten. Wenn es um das persönliche Wohl 
Gehei Seht’ verfällt auch der „aufgeklärte“ Mensch kritiklos dem Reiz des 
Übt ^^dsvollen und Dunklen, den der Traum seit je auf den Menschen ausge- 
Weist/1- Mag auch dem Wust des Aberglaubens manches Goldkom alter Volks- 
Ungeeit verborgen sein, es hat zunächst keinen Sinn, danach zu fahnden, so- 

Uns Mittel und Maßstäbe fehlen, Echtes von Unechtem zu scheiden. Sie
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können wir allein von einer exakt-wissenschaftlichen Forschung erhalten. Des­
halb lehnen wir es gänzlich ab, uns hier mit dem Volksglauben der Traumdeu­
tung zu befassen.

Halten wir nach den wissenschaftlichen Methoden Ausschau, nach gangbaren 
Wegen, auf denen wir zu einer Klärung der aufgeworfenen Fragen gelangen kön­
nen, so bieten sich uns hier zwei Wege an, die von vornherein ganz verschiedene 
Richtung einschlagen und sich scheinbar nicht vereinen lassen. Auf der einen 
Seite steht die Methode, die von der Naturwissenschaft saubere Exaktheit gelernt 
hat, die weiß, daß Wissensfortschritt an entsagungsreiches Beobachten und Fest­
stellen gebunden ist, daß die genaueste Feststellung scheinbar unbedeutender Tat­
sachen und Nebensachen in ihrer Anhäufung und gedanklichen Verarbeitung all®11 
zu haltbaren Ergebnissen führt. Bei der Anwendung dieser Methode auf seelische 
Geschehnisse macht die Eigenart des Seelischen schier unüberwindliche Schwiß' 
rigkeiten. Das seelische Erleben ist ein dauerndes Fließen, ein Bewußtseinsstrom, 
der sich immer und nach jeder Richtung hin ändert. Nie ist im erlebenden Ich 
etwas so gegeben, daß es stünde und bliebe. Immer ist es ein Werdendes, Ge" 
schehendes und schön wieder Geschehenes. Ueberaus kurz ist die Spanne der Zeit, 
innerhalb deren das Erlebte unmittelbar vom Erlebenden gewußt wird, bald ist eS 
vorüber und kann nur durch die Erinnerung aus der Vergangenheit wieder hervor­
geholt werden. Aber dabei werden die Erlebnisse verändert. Kaum daß sie der Span- 
ne der unmittelbaren Erlebniszeit entwichen sind, erscheinen sie — wie man vielfach 
nachweisen kann — entstellt, sobald sie dem Entsinken ins Vergessen entrissen und 
wieder hervorgeholt werden. Persönliche' Haltungen und Meinungen, charakterlich 
und affektiv bedingte Wertungen, Liebe und Haß arbeiten leise und schier unmerk' 
lieh an der Verschiebung und Umdeutung des Erlebten, wodurch der Wert der Erin­
nerung weit herabgesetzt wird und das Erinnerte nur mit größter Vorsicht verwer­
tet werden darf. D¿e ausi diesen Tatsachen fließenden Bedenken haben die experimen­
telle Psychologie veranlaßt, künstlich ganz kurze seelische Abläufe her vorzurufen 
und das Erlebte unmittelbar nach dem Geschehen zu Protokoll zu nehmen, wenn 
das Erlebte noch unmittelbar frisch, nodi nicht abgeblaßt und bloß erinnerba1’ 
wiedergegeben werden kann. Die notwendige Folge war, daß diese Methode ganz 
kleine Erlebnisabläufe herausschnitt und sie gewissermaßen mikroskopisch unter­
suchte. Natürlich sieht eine „mikroskopische“ Untersuchung viel mehr und viel ge' 
nauer. Aber sie vermag damit nicht mehr die Form des Ganzen zu übersehen, <Üe 
nur mit unbewaffnetem Auge zu überschauen ist. Ihr entgeht, wie die Einzelele' 
mente zueinander gegliedert sind, in welcher Gesamtordnung sie stehen. Ist eS 
nicht vielleicht sogar wichtiger, statt der Einzelzellen das ganze Gewebe und die 
großen Organe zu sehen? Setzt sich diese Methode jedenfalls einseitig alsjalleinbe- 
rechtigt, so wird sie unfruchtbar und irreführend, weil sie die makroskopisch6 
Gliederung, die sie nicht sieht, auch leugnet.

Ist etwa die exakt experimentelle Methode nicht Weg, sondern Hindernis, das 
zu sehen, worum es geht, eine Barriere, die über den Weg gelegt ist und die Er­
reichung des wahren Zieles unmöglich macht? Diese Frage wird von der zweiten 
Form moderner Traumforschung bejaht. Sie wirft der Kleinarbeit der experimen­
tellen Psychologie vor, bloß eine Summe von psychischen Elementen zu errechnen, 
aber die wesentlichen Zusammenhänge nicht zu erfassen. Darum setzt sie sich mit 
ihrer „großzügigeren“ Methode über die überflüssige Kärrnerarbeit hinweg, um 
große Sinnzusammenhänge verstehend zu erfassen. Hier nun besteht wiederum
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tasip n^e^en^€Se^Z^e ®e^r» sinnverstehende Intuition mit unkontrollierter Phan- 
nian ZU Verwec^se^n‘ Daß diese Gefahr auch wirklich eingetreten ist, dafür braucht 
bei nUr aU^ Traumanalysen von Freud und Jung hinzuweisen. Freud gerät 
WiSsSeiner Traumdeutung in eine ungezügelte Phantastik hinein, die von echter 
ler genSchaft abführt. Mit derselben „Berechtigung“ können Freud und sein Schü- 
KrifiJCel V°.rn gleichen Traum eine ganz verschiedene Deutung geben. In seiner 
jeden °Sigkeit der Deutimg ist auch C. G. Jung ein echter Freudschüler. Anstatt 
an elnzelnen Traum für sich zu analysieren, geht Jung bei seinen Patienten erst 
stehtne Deutung> wenn eine ganze Serie von Träumen im Bericht vorliegt. Dabei 
Serie 8Tundsätzlicb au^ dem Standpunkt, alle Einzelheiten der ganzen Traum­
eh Se-Gn Spontanaußerunßen des Unbewußten und würden, richtig erklärt, einen 
raurnltlÍCÍlen Sinnzusa^nhang haben. Dabei ist der Phantasie ein großer Spiel- 
IiCh fassen, da es sich nach Jung nicht um einen vollständigen, sondern ledig- 
dem^p1 einen fraßnaentierten Text des Unbewußten handelt. Dennoch glaubt Jung 
Jìin .lnwand> d^e Gefahr einer Täuschung und Suggestion liege nahe, mit dem 
sjU(jVeis au^ seine große Erfahrung und Uebung begegnen zu können. Trotzdem 
her ^egen Seine Methode grundsätzliche Bedenken zu erheben, die den Wert sei- 
Trau rgebnisse gänzlich in Frage stellen. Schon in der Voraussetzung, die ganze 
dend Ser*e b^de einen einheitlichen Prozeß des Unbewußten, steckt ein entschei- 
Alitaer rnetIlod^sdher Fehler. Nicht nur die exakte Psychologie, sondern schon die 
den gSer^abrung weiß, daß ein großer Teil der Einzelbilder eines Traumes aus 
trau rlebnistrümmern der letzten Zeit stammt, daß auch der Sinn eines Einzel- 
kann eS sich zwanglos aus einer bestehenden augenblicklichen Spannung ergeben 
\vuQ ‘ In diesen Fällen erübrigt sich völlig ein Zurückgehen auf urtümliche Be- 
langsSeinSschichten» die sich nach Jung in der Stammesentwicklung des Menschen 
bar angesammelt haben sollen. Eine exakte Traumforschung hat unmittel- 
aiie r ach Jedem Traume mit der Einzeldurchforschung zu beginnen, um erst 
^ieibt9 lebegenden Deutungen zu versuchen. Lediglich für den unerklärten Rest 

eine Regression im Sinne Jungs möglich. Selbst die sonst übliche 
gange ^dung des Traumes im Leichtschlaf, in dem sich Bilder der jüngsten Ver- 

vom Traum des Tiefschlafes, in dem am ehesten noch eine 
sehwei e®ress^on geschehen könnte, fehlt bei Jung. Statt dessen setzt er still- 
ist, W-Send voraus, alle Traumteile seien Aeußerungen des Unbewußten. Damit 
lus vuSSenschaftlich besehen, sein Vorgehen ein Sichdrehen im Kreise, ein circu- 

V1«OSUS.

^ha^11' können hier nicht im einzelnen aufzeigen, wie Jungs leichtbeflügelte 
sehlaßaSle .es versteht, die Brücke zwischen verschiedenen Traumsymbolen zu 
ais itTlrher wiederkehrende Motive herauszuheben, aus denen sich dann 
S°UenleÌerSchlag des Unbewußten die „Archetypen“ herauskristallisiert haben 
boi, Nur ein Beispiel: Jung glaubt vor allem einem ganz besonderen Sym- 
teil’t isY ”Vierheit“ (Tetractys) und dem heiligen Kreise, der in vier Teile ge- 
Ses an ’ auf der Spur zu sein. „Es nimmt auch die Form eines ungeteilten Krei- 
eiher ¿?lner Blume. eines quadratischen Platzes oder Raumes, eines Viereckes, 

der ?_gel, einer Uhr, eines symmetrischen Gartens mit einem Springbrunnen 
^sche von vier Leuten in einem Boot, in einem Flugzeug oder an einem 
Sbeich’e VÌer Stühlen um einen Tisch herum, vier Farben eines Rades mit acht 
der jn n’ ,eines achtstrahligen Sternes oder einer Sonne, eines runden Hutes, 

acnt Teile geteilt ist, eines Bären mit vier Augen, einer quadratischen 
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Gefängniszelle, der vier Jahreszeiten, einer Schale mit vier Nüssen darin, der 
Weltuhr mit einem Ziffernblatt, das in 4X8 = 32 Teile geteilt ist, und so 
fort“. 24) Bereits hieraus ersieht man, mit welcher Leichtigkeit Jungs Phanta­
sie, die sich nicht vergeblich an einem Meister wie S. Freud geschult hat, es ver­
steht, die „identische Bedeutung“ der verschiedensten Dinge zu erfassen. So wird 
es verständlich, daß ihm gerade die Zahlenphantastik der Alchemie als geeigne­
tes Mittel erscheint, den „religiösen“ Gehalt der „Archetypen“ zu heben.

In diese Spannung von zwei durchaus auseinander gehenden Methoden ist 
heute unser Bemühen hineingestellt. Sie lehnen sich gegenseitig ab. Die Ar­
beiten der einen Seite aus letzter Zeit stammen von Hacker, Köhler, Hoche. 
sie ist das Verstehen von Sinnzusammenhängen auf einer höheren als der blo 
mit elementaren Elementen rechnenden Methode nur „mystische und gefährliche 
Spielerei“ (Hoche). Nur die formale Gesetzlichkeit des Zustandekommens der 
Traumbilder kann ihr Interesse erregen. Aber „unbewußte Weisheit oder dunkle 
tiefe Regungen“ dabei vorauszusetzen und danach zu suchen, haben sie keinen 
Anlaß.25) Entscheidenden Wert dagegen legen sie auf sorgfältige Beobachtung^ 
Träume sind so flüchtige Erlebnisse, daß sie unmittelbar nach dem Erwachen m* 
der größten Sorgfalt zu beobachten und zu protokollieren sind. Jede Wiedergabe 
im späteren Wachzustande leide an tödlichen Mängeln und sei wissenschaftlich 
wertlos. Demgegenüber sagt die andere Seite — vertreten durch Freud und 
heutige Psychotherapie —, daß es für die Tiefenanalyse im Grunde gleichgültig 
ist, wie viel oder wie wenig, vor allem wie getreu oder wie unsicher man sich an den 
Traum erinnert. Denn nicht der erinnerte Traum sei das Eigentliche, sondern nttf 
ein symbolischer Ersatz für etwas, was man auch aus nachträglichen Erinnerung3, 
■Verschiebungen noch herausheben könne.. In dieser Zwiespältigkeit müssen Wi1' 
eine gesunde Mitte innehalten, das Richtige der einen Seite mit dem Berechtigte11 
der anderen verbinden, um sowohl die Skylla der Unfruchtbarkeit der einen Wi® 
die unwissenschaftliche Phantastik der anderen Seite ohne Scheitern zu umschi 
fen. Exakte Genauigkeit und Erfassen großer Sinnzusammenhänge brauchen ein­
ander in keiner Weise auszuschließen, ebensowenig wie die zytologische Betrach­
tung in der Anatomie die makroskopische Betrachtung der Organologie nicht aus­
schließt, sondern beide Methoden einander fordern.

Zur Feststellung der formalen und materialen Eigentümlichkeiten, die allg®’" 
mein allen Träumen anhaften, ist zuerst ein möglichst genaues Beobachten un 
protokollarisches Festlegen unerläßlich. Der wissenschaftliche Versuch, das eigent­
liche Experiment muß naturgemäß bei der Traumforschung in den Hintergrun 
treten. Denn dem Träumer können nicht konkrete Aufgaben gestellt werden, wie 
dies sonst im psychologischen Laboratorium geschieht. Es ist nicht möglich, ihn 
eine bestimmte seelische Lage zu versetzen, ihn reagieren und seine Reaktion be­
obachten zu lassen. Lediglieli in indirekter Weise ist ein Versuch möglich. Eine#1 
Schlafenden werden gewisse Reize dargeboten. Ob er sie annimmt und zu Träu­
men* verarbeitet, dazu kann er nicht eigentlich veranlaßt werden. Wie die überaus 
eingehenden Versuche von M. Void lehren, geht der Träumer sehr eigensinnig 
seine Wege, verarbeitet wohl mehr oder minder einen dargebotenen Reiz, doch 
nicht so, daß man von einer spezifischen Reaktion sprechen könnte. Außerdem sind 
viele einwirkende Reize dem Versuche entzogen, wie solche, die von Druck, Lag®’ 
Atem, entotischen und entoptischen Empfindungen ausgehen. Wir wissen ni®> 
welche stärker wirken, ob die dem Experiment entzogenen oder die im Reiz da¿- 
gebotenen. Deshalb bleibt auch die nachträgliche Bestimmung einer spezifischen

sprechung unsicher. S. Behn spricht mit Recht von „unüberwindlichen Schwie- 
kün H,en ^er Reizmeth°de; sie kann niemals angeben, welche natürlichen oder 
nichts 1f-en Reize durchdringen“.20) Zumeist ist die Beziehung zu locker. Es wirft 
Fed S Ur e*** Verständnis des Traumsinnes ab, wenn auf das Kitzeln mit einer 
gehg1"r]V°n ebler Pechmaske geträumt27) wird. Jedenfalls, wer die überaus ein- 
seinj1 En Umbuchungen von M. Void, der mit schwachen Reizen arbeitete und 
EndS ' rgebn^sse in zwei stattlichen Bänden vorlegte, durchsieht, muß zu dem 
des 25geknis kommen,daß damit kein nennenswerter Fortschritt im Verständnis 

raumphänomens erreicht wird.
hìn ' yundlage und Ausgang jeder wissenschaftlichen Traumforschung kann mit- 
achtu1Cht daS Experiment sein- Vielmehr hat sie von der systematischen Beob- 
ben T £ dei* ^generi Träume auszugehen. Zu betonen ist, daß es zunächst die eige- 
Wiecje raurne sein müssen. Denn jeder einzelne Traum hat durch die Sprache nicht 
SckriehZUSe^ende individuelle Farbtöne, kann also sprachlich nicht restlos be- 
^aug611 Werden’ ebenso wie er aus der ganz individuellen Lage des Träumers 
aPder Ve.rsi'an(^en werden muß, wobei scheinbare Nebensächlichkeiten, die ein 
eihzel6r n^i' wissen kann, die Aufklärung bringen.. Es muß auch zunächst jeder 
v°rurt uTraum für sich vorgenommen werden und ohne jede Bindung an eine 
Sapze J, ende Lieblingsidee aus sich heraus begriffen werden. Es hat keinen Sinn, 
2ugehe raUmserie* zu sammeln, um dann nachträglich an ihre Erklärung heran- 
rnejt .J,*1' Vor einigen Jahren ging folgende Notiz durch die Zeitungen: „Er sam­
tig einra^me- Prof. T. Kuroda von der Universität Keija (Korea) führt gegen wär- 
Sahirn Grnerkenswerte psychologische Forschungsarbeit durch, indem er ,Träume* 
10q qqq Uni sie wissenschaftlich zu verarbeiten. Bisher ist es ihm gelungen, über 
Unfl räume zu sammeln. Er versandte an etwa 10 000 Personen männlichen 
Führetbllchen Geschlechts Fragebogen, die u. a. folgende Punkte enthielten: 
buch fl Luch über Träume über zehn Tage; schreiben Sie Ihre Träume sofort 
Selbst Erwachen auf; seien Sie wahrhaftig bei der Niederschrift der Träume, 
in den^n*1^ diese peinlichen Inhalts sind. Auf diese Weise hat sich Prof. Kuroda 
SebschilpjieS^Z umfangreichen und wertvollen Materials gesetzt, über dessen wis- 
Es hat 'iche Auswertung er bei einem psychologischen Kongreß berichten wird“.28) 
s°lch ^.^nächst den Anschein großer Wissenschaftlichkeit für sich, anfänglich ein 
Msseng^lges Beobachtungsmaterial zu sammeln, um „dann“ daraus weittragende 
Gefahr ¡laftliche Folgerungen zu ziehen. Und dennoch birgt gerade die Masse eine 
?eWinn Ür eChte Wissenschaftlichkeit in sich. Die Feststellungen, die sich daraus 
*h die lassen, gehen in ihrer Untersuchungsrichtung viel mehr in die Breite als 
Eeiten d efe’ d. h. es können die einzelnen formalen und materialen Eigentümlich- 
^hfigk6-8 '^raurnerlobens in ihrer prozentualen Häufigkeit errechnet werden, die

Uat^ V°n Angstträumen im Verhältnis zu lustbetonten u. a. m., aber sie blei­
ches W'gemäß in einer gewissen allgemeinen Oberfläche stecken. Die Analyse 
^hSeh n2e?nen Bigentraumes, der als seelischer Ausdruck eben dieses einmaligen 

.*n Seiner einmaligen Lage erfaßt wird, kann in das Verständnis des 
ariaiysQS führen als hundert Berichte von Fremdträumen, deren Individual­
üb lebhaft*^ möglich ist. Ueberdenkt etwa des Morgens der Erwachte den noch 
des vork Erinnerung haftenden Traum der Nacht, in dem das Bild eines Hun- 
stUrke Aff”1’ S° kSnn beim Erinnern an das Traumbild „Hund“ unwillkürlich der 
bhfl ekt aufleben, der sich am Tage vorher gegen einen Mitarbeiter richtete 
biiUnfl« 2Una Ausruf „Dieser Hund“ veranlaßt hatte. Oder aber das Traumbild 

a s an-gstbesetzte Vorstellung läßt eine schreckhafte Begegnung mit einem 
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Hunde aufleben. Bei einem anderen Träumer mag das Bild seines Lieblingshun­
des aufsteigen, für dessen Wiederaufkommen er sorgt. Oder aber es fällt ihm 
keine unmittelbare Beziehung ein. Somit hat jedes Traumbild sein ganz eigene5 
individuelles Gesicht und kann nicht nach einem Schema bewertet werden, wie es 
in Traumdeutungen nach alten Mustern immer wieder geschieht. Das gleiche B» 
kann eine durchaus gegensätzliche emotionale Färbung tragen, die ein fremder 
Traumdeuter nicht kennt, die aber so wesentlich ist, daß ohne ihre Kenntnis der 
Versuch einer Deutung fehl geht.

Zur Grundlage der Traumforschung können also nicht einfach von anderen 
gesammelte Traumberichte gemacht werden. Vielmehr hat an erster Stelle die 
möglichst sorgfältige Beobachtung und Beschreibung eigener Traumerlebnisse 
stehen, wozu noch alle ungezwungen auftauchenden Beziehungen und Erinnerun­
gen hinzugefügt werden müssen, die sich aus der ganz individuellen Lage des 
Träumers ergeben, die nur er allein weiß und angeben kann. Damit wird ein 
erstes Licht auf den Einzeltraum geworfen. Im Zusammenhang mit anderen Träu­
men mögen sich weitere Beziehungen aufhellen, die aber nur dann ohne Gewalt' 
anwendung der deutenden Phantasie sich einstellen, wenn die vorbereitende Ein' 
zelanalyse vorausgegangen ist. Erst wenn eine ausreichende Fülle von Einzel' 
analysen, die jede für sich noch unbefriedigend sein mögen, gesammelt ist, dar1 
schrittweise weitergegangen und dürfen allgemeine Züge wie schließlich eine um' 
fassende Theorie des Traumes aufgestellt werden. Sonst wird zu leicht, wie diß 
Geschichte der Traumforschung an allzu vielen Beispielen zeigt, die Traumanaly56 
zu einem Sichdrehen im Kreise, zu einer Vergewaltigung der erlebten Traumbü' 
der durch eine vorgefaßte Theorie, die man nachträglich wieder bestätigt findet' 
Auch Forscher wie S. de Sanctis betonen die grundlegende Stellung der ersten 
Eigendeutung von Träumen.20)

Freilich hat vor allem bei seelisch leidenden Menschen, deren Träume dei 
Seelenarzt zergliedert, um die verschütteten krankmachenden Ursachen aufzudek' 
ken, die vorsichtige Führung durch den Seelenarzt eine große Aufgabe. Oft ist 
der Trauminhalt entstellt, in symbolischen Bildern und seltsamen Verdichtung611 
gegeben. In charakterlicher Hinsicht ist der Mensch sich selbst gegenüber viel W6' 
niger ehrlich und einsichtig als Fremden gegenüber, neigt immer zu Verhängnis' 
vollen Selbsttäuschungen. Ja es müssen oft ganze Systeme des Selbstbetruges, di6 
raffiniert ausgeklügelt sind, durchstoßen werden, um zu einer ehrlichen Selbstb6' 
gegnung zu gelangen. Sie zu entlarven, den Patienten zu unbedingter Wahrhaftig' 
keit sich selbst gegenüber zu erziehen, ist die wesentliche Aufgabe des Seelen 
arztes. Die Deutung selbst darf aber der Arzt durch kein vorgegebenes Schert^ 
aufdrängen; sie ist vom Patienten selbst zu finden.

Eine umfassende Traumforschung darf nicht bei eigenen Träumen steh611 
bleiben. Denn der einzelne hat nicht die Gewähr dafür, daß sich bei ihm alle mög’ 
liehen Phänomene des Traumes ausgeprägt zeigen. Niemals kann eine noch so uih' 
fassende Eigenerfahrung Garantie für die Erfassung aller möglichen Erscheinung5' 
formen bieten. Wenn auch Hoche behauptet: „Niemals in den doch gewiß mehr 
hunderttausend Träumen, die ich seit 40 Jahren und länger beobachtet hebe, ist 
mir auch nur die geringste Andeutung von Fern- und Ahnungsträumen mit nach' 
folgender Bestätigung vorgekommen“ — so darf eine solche negative Instanz nich* 
verallgemeinert werden; ein einziger sicher nachgewiesener Fall dieser Art wider' 
legt sie. Auch brauchen die typischen Eigenschaften des Traumerlebens nicht beI 

Unter zu sein' So kommt Hacker in seinen exakt vorgenommenen Traum- 
der ß-iL Ungen zu dem Ergebnis, daß bei ihm im Traum jeder Zusammenhang 
heue 1 ei? fehlt’ jedes vorhergehende Moment werde sofort vergessen und durch 
^egenter^ä11^’ Ehrend Köhler in einer gleichfalls exakten Untersuchung das 

sich^ Staustellen meint, daß zusammenhängende Dinge geträumt werden, 
freilich ^rau^en solche Feststellungen sich noch nicht zu widersprechen, wenn 
des T ^Och bedenklich stimmen müssen, zumal ja eine direkte Beobachtung 
alles raUmes nicbt erfolgen kann. Insofern also die eigene Traumerfahrung nicht 
tet ZU €n^balten braucht, was das Traumleben überhaupt an Erscheinungen bie- 

’ die eigene Erfahrung überschritten werden.
die ^nzelnen würde es viel zu weit führen, genaue Angaben und Hinweise 

SehiehT ' Urdr£ührung exakter Traumbeobachtung bei sich selbst zu geben. Ge- 
PhotosrSle t^Ü^er Sorgfalt, so kommt es nicht nur darauf an, eine möglichst 
vielrnehr^ *SCh ge*reue Wiedergabe des Traumerlebens im Bericht festzuhalten, 
^rden ^Uß aucil ein erstes „Verstehen“ aus der unmittelbaren Lage versucht 
das gesa 6 WÌr eS scbon andeuteten. Denn wie uns immer deutlicher wird, ist 
son(ier.n m e seelische Geschehen nicht nur durch bewußtes Zielstreben sinnvoll, 
^gericht^017 ^aS bloße unterbewußte Lebensgeschehen ist zielstrebig sinnvoll 
aUch aer Wenn es in dem Zwischenbereich der Dämmerzustände, zu denen 
aUch an rauni gehört, in das bewußte Seelenleben hineinwirkt, dann muß man 
^fällig <4 rnen’ daß das Traumgeschehen nicht bloß ein sinnloses Spiel chaotisch 
^hewoh ?rcllfeinanderwirbelnder Seelenregungen ist, sondern daß ihm ein Sinn 

Der • &Ucb wenn er sich nicht immer bald auffinden läßt.
halten e^gentliche Schlaftraum kann nur nachträglich beim Erwachen festge- 
^e°bach+erden' Insofern ist eine Verfälschung des Traumerlebens selbst durch die 
eihe Son^ngSllaltUng nidlt möglich. Anders dagegen beim Halbschlaf. Hier ist 
^enn sieh.erUng V°n be°bachtendem und traumerlebendem Ich bereits möglich. 
^as Traü dal3ei das beobachtende Ich in den Vordergrund drängt, wird dadurch 
Scblafes ^erfe^en selbst leicht verändert. Da bei der Benommenheit des Halb- 
aiisttengele Kraft zur Beobachtung noth gering ist, muß sich das beobachtende Ich 

Was eben wiederum störend zurückwirken kann. Ein Beispiel aus 
liege e°bachtühg dafür. Eines Oktobermorgens früh 4 Uhr (Sommerzeit 5 Uhr) 

i^rWa<il€nd im Dämmerzustand. Es ist noch finster. In diesem Zustand 
5eradeZu . Wabr, wie sich vor mir eine Begebenheit abspielt, deren Inhalt mir 
i Worten diktiert wird. Dabei kommt mir zum Bewußtsein, daß das
St Zuhäcb * V°n außen’ sondern von mir selbst stammt. Das beobachtende Ich 

\ nur unbeteiligter Zuschauer, weiß nicht, wie die Handlung weiter 
^^üriicvWird Und merkt mit einer gewissen Neugier auf den Weiterverlauf. Un- 

acbteiy reckt es sich dabei aus der Benommenheit etwas auf, um besser beo- 
^lebeIlsZU können. Dieser Versuch löst sofort das feine Gespinst des Traumge- 

as ^üd ^rS^’ ^as Sich-Zurückfallenlassen in den Dämmerzustand erneuert 
^^ttelfo eSSen Weiterentfaltung freilich nun gehemmt ist. So stört bereits das 

a^e beobachten; der Versuch des Mitschreibens gar würde das ganze 
Wie 6 eU natürlich sofort gänzlich zerstören.

die wissenschaftliche Beschäftigung mit dem Traumproblem in den 
^ügleick bineinwirkt, habe ich selbst beobachten können. Ein Beispiel bringt 
kaltes Jlnen erst€n Beleg für ehie einfache Verständlichmachung des Traum- 
3 UiCiI Aufweisung von Beziehungen zum Wachleben. In Tagen, da midi 

le^unda> >.Der Traum" 
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die erkenntnistheoretische Frage nach der Unterscheidung von „wirklicher" We • 
wie sie im Wachzustand erfaßt wird, und der Schein weit des Traumes beseh 3 
tigte, sah ich im Traum das prächtige Bild eines riesigen Universitätsbaues allS 
der Barockzeit. Ort und Name schienen bekannt, das ganze Bild machte den Ein 
druck des historisch Echten und Wirklichen. Nun regte sich im Traume sei s 
die kritische Frage, ob es sich hier um ein bloßes Traumbild oder um Wirklich 
keit handele. Dabei hatte ich den offensichtlich berechtigten Gedanken, die Rea 
lisierung durch einen einzigen Sinn genüge nicht; ein einzelner Sinn allein könu® 
trügen. Die Kontrolle durch einen zweiten Sinn müsse eine wesentliche Bestatt 
gung bieten. Das Bild war optisch außerordentlich plastisch, in dem geträumt®11 
hellen Sonnenlicht war jede Einzelheit sichtbar. Von einem raschen Zerfließ®11 
und Verschwimmen in andere Bilder war keine Rede. So war schon der optisch® 
Wirklichkeitseindruck ein starker. Um ihn zur vollen Gewißheit zu bringen, S111^ 
ich — wohlgemerkt immer im Traumerleben — an das Bauwerk heran, betastet® 
es und wurde durch den Widerstand, den es meinem Tatsinn bot, belehrt, da 
es Wirklichkeit wäre. Dieses Beispiel zeigt, daß das Denken, selbst das kritisch® 
Denken im Traume keineswegs ausgeschaltet zu sein braucht und daß an sich 
durchaus vernünftige Schlüsse gezogen werden. Dennoch ist die erreichte Gewiß” 
heit vollendeter Trug. Auch andere exakte Traumbeobachter wie Köhler berich” 
ten von ähnlichen Erlebnissen überlegenden Denkens im Traum.

Es vermag also die Beschäftigung mit Traumfragen wie alle anderen sedisi 
erregenden Momente ihre Schatten in die Träume selbst zu werfen und dies® 
selbst zu beeinflussen, ja hervorzurufen. Das Wissen um diese Tatsache ist noi” 
wendig, um nicht dem Trugschluß zu verfallen, Träume kämen nur aus dem 3,11 
Tageserleben unbeteiligten Unbewußten. Sie kommen aus der ganz einmalig®11 
geschichtlich-konkreten Lage des Einzelmenschen, zu der selbst seine Wissenschaft 
liehe Beschäftigung mit der Traumfrage gehört.

Es hat keinen Sinn, in dem Traumbericht eine Bemerkung darüber zu vef” 
langen, ob der Traum aus tiefem Schlaf oder aus leichtem Schlaf stamme. Höch” 
stens im Halbschlaf kann man ein begründetes Gefühl von der vorhanden®11 
Schlaftiefe haben. Alle weiteren Angaben halte ich für trügerisch. Freilich naag 
sich bei anderen Personen das Wissen um die Schlaftiefe ein wenig verschieb®11' 
Bei mir persönlich ist die Periode des Ueberganges vom schweren Schlaf 211113 
Erwachen für gewöhnlich recht kurz, weil ich regelmäßiger Frühaufsteher bih> 
zudem auch der Schlaf sonst schwer, fast bleiern mit verhältnismäßig selten®11 
Träumen ist.

Gelegentlich ereignen sich Träume von einer solchen Eindringlichkeit uOt^ 
Wucht, daß sie nicht nur undeutlich, bruchstückartig und unsicher erinnert W®r" 
den, sondern Erlebnisse bilden, die sich aus dem Strom sonstigen Lebens herausheb®11 
und auch später noch mit anschaulicher Treue und vielen visuellen Einzelheit®11 
reproduzierbar sind. Solche besonders eindrucksvollen Träume sind es vor all®111' 
die wir von fremden Träumen vor allem berücksichtigen dürfen.

Im einzelnen wäre zur Methodenfrage noch vieles zu sagen, insbesondere wai® 
zu den Methoden der bisherigen Arbeiten im einzelnen kritisch Stellung zu neh 
men. Jedoch würde uns das zu lange aufhalten, wollen wir doch auch das bish®f 
Erreichte nur in kurzer Uebersieht zusammenfassen, um weiter vorzustoßen, da3 
ganze Traumproblem in Sicht zu bekommen und wenigstens eine einheitlich 
Grundlösung der wesentlichen Fragen anzubahnen.

GRUNDGESETZE DES TRAUMLEBENS
Schlafes^1 dichter des Tages verlöschen und der Mensch in das Dunkel des 
Träume a^ruc^Sin^’ faucht daraus die abenteuerlich phantastische Welt der 
fassen SU ' Wir komrnen ihnen nicht unmittelbar nahe, können sie nie direkt 
haschen S<F\^ern UUr ihrem Enteilen am Morgen nach dem letzten Zipfel 
üb®rhau t kascben wir aber nichts mehr, dann dürfen wir doch nicht sagen, daß 
figkeit d ein ^raum vorhanden gewesen sei. Darum ist die Frage nach der Häu­
schen st Traumens im Grunde nicht beantwortbar. Wie oft träumen wir? Hier 
tet, daß d en ZWeÌ Au^assunSen diametral einander gegenüber. Die eine behaup- 
^raurn ■ Schlaf für gewöhnlich, besonders der Tiefschlaf traumlos ist, daß der 
Lockerueine Scb^a^remde Ausnahmeerscheinung sei, die sich vor allem bei der 
^ächiic/13 deS festen Schlafes kurz vor dem Erwachen oder bei unruhig ober- 
^raurn ¡en\ einstellt. Als schlaffremde Erscheinung gehört danach der 
dar. »Für d-einer Weise zum Schlafe, stellt vielmehr eine Störung der Nachtruhe 
SeeUsches r6 deS tiefsten Schlafes“, sagt Hoche, „wird ebensowenig irgendein
^^falles • Scbeben anzunehmen sein, wie auf der Höhe des großen epileptischen 
dicht zu i?1 ^ollnarkose oder im organisch bedingten Koma; es ist das eine zwar 
^r^hde i eweisende, aber auch nicht zu widerlegende Annahme, die ihre guten 

c hat".30)

tl?auhilOs^sAuffassung tritt immer wieder die gegenseitige Ansicht entgegen, daß es ein 
. nSchen Scbiafen überhaupt nicht geben könne, weil das seelische Leben des 

^eSe Ans-nÌemalS aussetze- Namen wie Leibniz, Kant und Carus lassen sich für 
^ohl fÜrS1Cllt beibringen. So sagt Kant in seiner „Anthropologie“: „Man kann 
geMUtnt Slcber annehmen, daß kein Schlaf ohne Traum sein könne, und wer nicht 

GeisT haben meint, seinen Traum nur vergessen hat“.31) In den „Träumen 
estehs b erSehers“ Sagf Kant: „Viele Philosophen glauben sich ohne den min- 

könneaSorgbcben Widerspruch auf den Zustand des festen Schlafes berufen 
,a Sìcb do’hWGnn sie die Wirklichkeit dunkler Vorstellungen behaupten wollen, 

achen lie. hichts weiter mit Sicherheit davon sagen läßt, als daß wir uns im 
abeh, und*161' VOn denjenigen erinnern, die wir etwa im Schlafe mochten gehabt 

v °rden, . daraus nur so viel folgt, daß sie im Erwachen nicht klar vorgestellt 
dGrihuté v-er nicbt> daß sie schon damals, als wir schliefen, dunkel waren. Ich 

klärstelelrnellr’ daß dieselben klärer und ausgebreiteter sein mögen, als selbst 
so tät’Ìrn Wachen, weil dieses bei völliger Ruhe der äußeren Sinne von 

j^s tyfenSckelgen Wesen, als die Seele ist, zu erwarten ist, wiewohl, da der Körper 
dessen^*1 Zu der Zeit nicht mitempfunden ist, beim Erwachen die begleitende 

daS^eilen inen' ermangelt...........Die Handlungen einiger Schlaf wanderer, welche
vcV°d beim S°^C^ern Zustande mehr Verstand zeigen als sonst, öb sie gleich nichts 

iesten s Erwacben sich erinnern, bestätigt die Möglichkeit dessen, was ich 
^afoh Vo vermute“.32) Je tiefer der Schlaf ist, je schärfer sich Wachen und 

Erleh?e*nan^er abbeben> desto weniger wird es möglich, das im Schlafzu- 
e lns wache Erinnern mithinüberzunehmen, weshalb das Sich- 

ty^Slieh ^einkönnen an Träume kein Argument für ihr Nichtvorhandensein ist.
Schenn im lei®hten Morgenschlaf die Grenzen von Schlafen und Wachen 

unSdiarf Sind> die Traumbilder lebhafter werden, ist auch die Erinnerung 
8tandes Aber unablässig ist die Seele auch während des Schlaf-

3 » c' So daß sie nie eigentlich ohne Traum sein könne. Zwar ist das
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Weltbewußtsein im Traume lahmgelegt, weil die wirkliche Wechselwirkung zur 
Umwelt fehlt und die auftauchenden Vorstellungen von der Welt jeden fe­
sten Haltes an der Welt entbehren, mithin auf das Willkürlichste hin und her­
schwanken. Aber „das Selbstbewußtsein kann die Seele, solange sie überhaupt 
die Bedingungen des Bewußtseins erhält, nicht wieder verlieren, wenn sie es ein­
mal erlangt hat, und also besitzt sie es auch im Traume“, sagt Carus.33)

Um diese Frage zu einer Entscheidung zu bringen, erinnern wir an das, v/aS 
wir an anderer Stelle333) über das Wesen des Schlafes als aktiver Betätigung dßS 
Menschen gesagt haben. Der Schlaf ist keineswegs bloß eine rein negative Erschei­
nung, darf nicht bloß durch das Fehlen des Bewußtseins definiert werden, dann 
stünde er auf der gleichen Ebene wie die Blockierung der Bewußtseinstätigkeit i*1 
der Vollnarkose oder im organisch bedingten Koma, d. h. der schweren Ohnmacht- 
Aber diese Gleichsetzung, die auch Hoche in seinem oben zitierten Worte vor­
nimmt, ist irrig. Zwar ist im Schlafe die Fähigkeit, von Reizen angesprochen zu 
werden, stark herabgesetzt, aber nicht in jeder Hinsicht gleichmäßig und mecha­
nisch, sondern nach den individuell persönlichen Lebensinteressen ganz verseh*6'’ 
den. Die Abstellung des Beachtens der Reize ist auch im Schlafe nicht völlig 
durchgeführt, sondern nur teilweise. Etwas wacht auch während des Schlafens i*11 
Menschen, merkt auf entsprechende Reize. Trotz des ständigen Rüttelns 
Klopfens der Räder an den Verbindungsstellen der Schienen vermag ein Reisend^ 
im fahrenden Zug zu schlafen bis die Stimme des Schaffners, die einen viel lo­
seren Reiz darstellt, ihn weckt. Wer seinen Wohnsitz vom stillen Lande in d*e 
lärmende Großstadt verlegt, wird in den ersten Nächten vom Verkehrslärm £e' 
stört. Bald aber haben die starken Weckreize ihre Wirkung eingebüßt, der Schla­
fende versteht sie auszuschalten. Doch bleibt etwa die Mutter durch das vie1 
leisere Wammern ihres Kindes leicht erweckbar. Im Kriege vermögen Sold atei1 
un ohrenbetäubenden Trommelfeuer zu schlafen, aber das leichte Anschlägen dei 
Te ephonkhngel laßt sie auffahren. Umgekehrt ist es sogar gelegentlich das Auf' 
hören einest Reizes, was erweckend wirkt, so beim Müller, der erwacht, wenn sei*1 
Muhirad aufhort, im gewohnten Gang zu schlagen, oder beim Konzertschläfer, de*’ 
vom ers mmen der Musik emporschreckt und zu applaudieren anfängt. Aus a^ 
diesen Fallen erweist sich das Eine, daß Schlafen nicht einfach ein Passivwerde*1 
edeutet, wobei die Größe der nötigen Erweckreize und die Schlaftiefe in eine*11 

einfachen Verhältnis zueinander stünden. Auch während des Schlafes und tro^5 
es Schlafes besteht ein aktives Unterscheidungsvermögen und benimmt sich gan/ 

d- niC h iw” 7aChen’ WObei nicht mechanisch irgendwelche Bereiche aus- u**d 
^"n^e„S.. a e sin > sondern die individuellen Einstellungen, Wünsche, Besorgnisse 

erP 1 , ungen wach und tätig bleiben. Insofern ist also der Schlaf keineswegs
W1€ u 6 n}ein^ bloß ein physiologischer Zustand, bei dem nichts sinnvoll 211 
vers e en ware. Es ruht keineswegs die Psyche ganz, um den vegetativen Funk­
tionen allem das Feld zu überlassen.

Gerade am Schlaf läßt sich die Berechtigung der Unterscheidung von Perzep­
tion und Apperzeption, wie sie die alte Schule der Psychologie lehrte, erweis6*1’ 
Perzeption ist die einfache Erregung der Sinnesorgane und der entsprechende*1 
Hirnteile, während Apperzeption (he eigentliche Wahrnehmung dieser Erregung6*1 
bedeutet, wodurch sie bewußt werden und gedächtnismäßig festgehalten werd6*1 
können. Damit eine Perzeption zur Apperzeption werde, muß die Erregung o*1^ 
weder an sich eine besondere Stärke und Durchschlagskraft besitzen oder aber
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gegeniior^1Wacb ist’ muß Sie den besonderen Interessen des Wahrnehmenden ent- 
v°rüber£ hf611- ^a^ S*e a^er unterschwellig doch nicht ganz spurlos an uns 
nicht erlXt’ hypnotischen Schlafe zeigen. Was im Wachbewußtsein
der Tiefe H-UCb nicht orinnerbar ist, läßt sich im hypnotischen Zustand aus 
nicht- , er Erinnerung hervorholen, womit der Beweis erbracht ist, daß es 

r>url S an Uns vorüberging-
das Eri- ,eme ■Reihe weiterer Beobachtungen kommt man zu dem Ergebnis, daß 
beruht d en ^er Funktionen im Schlafe nicht auf einer passiven Entmächtigung 
dern viel^ ^chthören und Nichtfühlen nicht die Unfähigkeit dazu ist, son- 
taub» eber Nichthörenwollen wie Nichtfühlenwollen sind, gleichsam ein Sich- 
^Uheh^k^ Sich-gefühllos-stellen sind, der Schlaf also eine aktive Umstellung auf 

v enwollen wie Erholung ist.
Werden S^le’ ^le bei Menschen

Seelischer
Werden 
ausr..

auI*2us‘and

< "£‘- E° kann

Wr ?hne daß

de* betreuen 
Stiern lafes’ dessen 
^eise t ? einSestellt

lierehdAIaucb da die Seele in einem gewissen Sinne tätig. Ja wenn wir die regu-
-Q—XaUgnCILVU, UXV MAV AAWAWA« AAA« V4WUV1VU, AAA*AJ

’ müssen wir tatsächlich sagen, daß es keine Zeit gibt, in der die Seele 

im künstlichen Schlaf, der Hypnose vorgenommen 
( -igen das Gesagte. Wohl die meisten Menschen lassen sich in diesen 

Schlaf versetzen. Im hypnotischen Schlaf bleibt ein eigentümlicher 
Bezug des Eingeschläferten mit dem Hypnotiseur bestehen. Befehle 

‘geführt1^110111*11611’ Gehalten und später im Wachzustand zu befohlener Zeit 
?? gen ’ °bne daß der Ausführende eine Erinnerung an den Auftrag hat. Mit- 

’ eS auc^’ normal Schlafenden Suggestionen zu erteilen, die im späteren
3 wmksam werden. Im hypnotischen Schlaf gegebene Befehle, die sich 

aUsgefühtTr2.te Zeiten beziehen, werden mit einer überraschenden Genauigkeit 
---- i verlangt werden, einen Befehl in mehr als tausend Minuten 

Mathematisch genau wird zur vorgeschriebenen Zeit der Befehl aus- 
. —J eine Wachberechnung erfolgte. Ja, der Ausführende weiß in

zustand von dem erhaltenen Auftrage nichts mehr.
21,'^tyCb^a^er F°rel gelang es, dem Wartepersonal, das unruhige Geistes- 

hatte, einen „Ammenschlaf“ künstlich zu suggerieren. Trotz 
sie zur Erholung bedurften, waren sie auf das Treiben ihrer 
und erwachten leicht, ohne es zu überhören. In ähnlicher 

aucb der Vorsatz, zu einer bestimmten Zeit vor der üblichen Zeit 
Ali J.'’‘xòns zu erwachen, bei vielen Menschen mit einer ziemlichen Sicherheit. 

nZe Talsach». die wir hier nur andeuten können, bestätigen, daß der 
!^Ghr t einfach Bewußtseinsblockade ist, die psychisch irrelevant wäre. Viel- 
ÌGrendei? auch da die Seele in einem gewissen Sinne tätig. Ja wenn wir die regu- 

Un<^ regenerierenden Tätigkeiten, die sie auch im Schlafe ausübt, hin- 
^cht täti ’ nadssen wir tatsächlich sagen, daß es keine Zeit gibt, in der die Seele 
« G bezeich'Vare- dennoch möchten wir diese Tätigkeit nicht Traum nennen. Denn 
z* auchete *ni Schlafe erfolgt doch in einer Tiefe des Unbewußten,
?v*sehen a? 'Fraum n*cbt hinabreicht. Der Traum bleibt ein Zwischenspiel 

^achensSem unbewußten Naturgeschehen und dem bewußten Seelenleben 
auszu-Z" ^ns°^ern ist es zunächst richtig, den Begriff des Traumes nicht zu 

k Rächen ; nen’ Und nur das a^s Trauu* zu bezeichnen, dessen wir uns beim 
¡§^^ßtseii^ri-nnern kÖnnen- Nur dieses Erinnerungsfähige des dämmernden Halb- 

verSf. lm ^ohlafzustand wollen wir im weiteren „Traum“ nennen. In diesem 
ve^611 SÌbb empirisch nicht nachweisen, daß Schlafen immer mit 

; °r£ebracherbunden sein müsse. Anderseits aber ist doch die von Kant und Carus 
Vacb Und r Fohauptung, der Geist könne nie schlafen, sondern sei immerdar 

a nicht unrichtig und in einem gewissen Ausmaß auch durch Tat-
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sachen belegbar. Wenn man freilich keine Seele außer den bewußten seelischen 
Akten anerkennt und einen substantiell-seelischen Träger des Geistes leugnet- 
wird man diesen Tatsachen nicht gerecht, wie man auch den geheimnisvoll-sinn- 
vollen Vorgängen des Schlaflebens verständnislos gegenüber bleiben muß- Fr” 
kennt man aber die zielstrebige Leitung des gesamten Lebensgeschehens im Men­
schen durch die Seele an, dann darf auch der „Traum“ nicht davon ausgenommen 
werden. In diesem Sinne sagt August Bier: „Ist es denn anzunehmen, daß 610 
physiologischer Vorgang wie der Traum, der wahrscheinlich mit jedem, sicher ab®r 
mit fast jedem Schlaf verbunden ist, für den Menschen ziellos oder, wir wollen 
hier gleich sagen, sinn- und zwecklos ist? In diesem Falle würde er unter den 
physiologischen Vorgängen eine Sonderstellung einnehmen. Das ist für einen 
Teleoiogen eine unmögliche Auffassung. Hätte man mich, der ich mich als solche’1 
mein ganzes wissenschaftliches Leben lang bekannt habe, vor fünfzig Jahren ge­
fragt. ob ich dies für angängig hielte, so hätte ich es ohne Besinnen verneint, ob­
wohl ich mir damals den Kopf über den Traum nicht zerbrochen-habe“.31)

Von vornherein ist anzunehmen, daß auch der Traum einen echten Zielsih” 
hat, auch wenn dieser nicht auf der Ebene des rationalen Bewußtseinsdenkens U®gb 
sondern in jener tieferen, wo die Wurzeln sowohl des Biologischen wie des Sc®' 
lischen zusammenkommen. Somit können wir uns schon in der ElementaranalyS6 
nicht mit Hoche damit begnügen, lediglich formale Gesetzlichkeiten bizarr sinnl°' 
ser Traumbilder aufzusuchen.

Wenn wir nun daran gehen, den Traum als solchen zu beschreiben, sein grund­
legendes charakteristisches Wesensmerkmal herauszustellen, das ihn vom Wach' 
zustande abhebt und ihn eben zum „bloßen“ Traum macht, so mag für den ersteh 
Anschein die Antwort sehr leicht erscheinen. Von unserer Gesamterfahrung her 
meinen wir ein zureichendes Unterscheidungsvermögen zwischen Traumerlebni3 
und Wacherlebnis zu haben. Für die Lebenspraxis genügt wohl diese erfahrung3" 
mäßig gegründete Kenntnis des Unterschiedes. Sobald wir aber das allgemeingük 
tige, wissenschaftlich gesicherte unterscheidende Wesensmerkmal angeben sollen­
geraten wir bald in Schwierigkeiten. Traumbilder — so sagen wir zunächst — sind 
nebelhaft flüchtig, dunstig zerfahrend, mit fließenden Umrissen, ein Grau in 
Grau, ohne ferien Zusammenhalt geht ein Bild ins andere über, es fehlt ihnen d®r 
solide, ins Einzelne konkretisierte feste Bestand. Eine Person erscheint, bald ist ®s 
der Vater, bald em Fremder, bald ein Polizist — und doch immer der gleich6 
Mensch. Die Gesetze der Wirklichkeitslogik, der Identität des Bestimmten wie d®1’ 
Nicht-Iden Sität des Anderen, sie gelten hier nicht. Damit scheinen sie sich ohn6 
weiteies von der festgefügten „wirklichen“ Welt des Wachzustandes zu unterschob' 
den. Aber bei exakter Beobachtung stößt man auf die Tatsache, daß nebelhaft6 
Unbestimmtheit, Durchsichtigkeit und Inkohärenz keineswegs unbedingt zuh1 
Traume gehören. Zum Beleg dafür gebe ich ein Bruchstück des Berichtes von ei' 
nem eigenen Traum wieder, den ich schon einmal kurz erwähnt habe.

„Ich trete aus dem finsteren Gange eines alten Hauses einer Altstadt in di® 
sonnendurchflutete Helle des Freien und erblicke vor mir die ,Karls-Universi' 
tät* — em Phantasie-Gebilde meines Traumes. Es ist ein stattlicher prunkvoll®1 
Barockbau, auf den das Licht der Morgensonne fällt. Der im Traum selbst sid1 
regende Gedanke, das Bild könne ein bloßes Traumbild sein, steht im Widerstreb 
zu der Wahrnehmung, daß das Bild gar nicht die meist für typisch gehaltene11 
Merkmale eines Traumbildes aufweist, sondern mit soviel kleinsten Einzelheiten 

dep Zeichn ei&er geradezuNuancen der Lichtgebung ausgestattet ist, daß es ferner von 
hennen möchte K en^enden ist, daß man das Bild photographisch getreu 
dann muß si h Kntisch sage ich mir: soU dieses Bild kein bloßes Traumbild sein, 
Verifizieren j1 seine Tatsächlichkeit durch Hinzuziehung eines zweiten Sinnes 
ob bei der t kr^” Spannunß strecke lch meine Hand aus, um festzustellen, 
derstand bi BerührunS das Bild wie ein Nebel zergeht oder ob es realen Wi- 
derstand Erstaunt stelle ich im Traume fest, daß es meinem Zugreifen Wi- 
Bbantasieen gegensetzt und schließe unwillkürlich: also liegt keine traumhafte

Dj vor, sondern handfeste Wirklichkeit“.
bih »ohne TraumbePicbt schlägt so ziemlich allem ins Gesicht, was man gemein- 
anderre¡u Weiteres“ über den Traum zu wissen meint, daß er eine bloße Anein- 
®sche Denk° VOn. pkantastischen Bildern nebelhafter Art sei, wovon jegliches lo- 
die Unterò u n XVie Jeder Sinnenzusammenhang ausgeschlossen sei. So einfach ist 
Schehens ¡ .^idung nicht. Es können grundsätzlich alle Formen seelischen Ge- 
^enken gep Vorkommen. Erst vom Wachzustand her mit seinem kritischen 
llac^ der w^ .eS UnS’ i^tlich einen befriedigenden Abschluß der kritischen Frage 
*ep beseh-f lr^^lcbkeit der Bilder zu erreichen, was uns jedoch hier jetzt nicht wei- 

attigen soll.
T-t BlpZUf(jp^hs Spe gen will ich einen analogen Traumbericht des bekannten Zoologen 

bandelfann’ In seiner Selbstbiographie schreibt er: „Meine glücklichsten Träu- 
G^Orn en Vom »Haben* von Tieren. So träumte ich einmal von Forellen in 

Trau Fen Back; auf einmal kam mir der entmutigende Gedanke, daß es nur 
bch batt«?1 Se*n mdck^e> bis ich mich durch Anfassen überzeugte, daß ich sie wirk- 

Tra, ^as ^eider nicht hinderte, daß ich aufwachte und sah, daß es doch nur 

A lrn gewesen war“.35)
leidend V°n vornkerein in einer allgemeinen Begriffsbestimmung das Unter­
FC Und g ^«sengmerkmal erreichen, gewissermaßen mitten ins Ding hineinsprin- 

6Scbeideneln ^beimnis mit einem Schlage enträtseln zu wollen, müssen wir uns 
£?geh bep Und damit beginnen, den Traum sorgsam in seinen Einzelheiten von 
^hrt. Zu beobachten, um schließlich eine Tür zu entdecken, die ins Innere

l?.^f(i/e können wir die Entstehung eines Traumes unmittelbar beobachten; 
geWöhnlich erhaschen wir ja von dem Traume selbst nur einen letzten 

aebngt uns von daher um sein Verständnis bemühen. Gelegentlich aber
G°bten, s doch beim Entsinken in den Schlaf, die auftauchenden Bilder zu beob- 

£ einmal den Schlaf abzuschütteln und das Erlebte zu notieren.
des Schlafzimmers bemerkte ich einmal einen aufdringlichen 

unTen Geruch> dessen Ursache ich nicht fand. Deshalb öffnete ich ein 
mich nieder. Da ich übermüdet war, versank ich bald in einen 

en Halbschlaf, wobei der affektgeladene Gedanke: Woher der ekelhafte 
leb}SeVeiierte Anlaß wurde, daß typische hypnagoge Bilder aufstie- 

^bhiiscb lafter visueller Eindruck bezog sich auf Wäsche im Schrank, die sich 
p6ilh Aufh )2U beben und zu senken begann, als ob darunter Tiere quabbelten. 
t?belcahnte n ZeÌgte Sich darunter ein ganz ekeliges Bild: eine Brut von völlig 
j¡».g SchwefJ1 ^leren» die in keiner Weise bekannten glichen. Ihre Farbe war gif- 

lnsteren ohSelblich’ eine Farbe, die für Lebewesen bezeichnend ist, die sich im 
ne Lichteinwirkung entwickeln. Diese Farbe wurde als ekelig unan- 
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genehm empfunden. Aus Erlebnisresten waren die aufsteigenden Tierbilder 
zu erklären, noch stiegen sie sinnlos und zusammenhanglos auf. Vielmehr war 
eine unerledigte seelische Spannung, eine unbeantwortete Frage Anlaß für ei&e 
Traum~„Arbeit“ — wenn freilich dieser schwer-wuchtige Begriff der Arbeit zU 
dem leichten Spiel der Phantasie mit Bildern schlecht passen will. Ihre Richtung 
erhält das Phantasiespiel von einem bedrängenden Affekt. Bezeichnend ist, daß 
die Frage ja eigentlich beim Wahrnehmen eines ekeligen Geruches auftaucht 
eine Geruchs-Ursache sucht, während die Traum-Beantwortung die Frage nach 
der Herkunft der ekeligen Wahrnehmung auf das optische Gebiet verschiebt. Nicht 
eine Geruchswahrnehmung wird für die Erklärung des ekeligen Geruches geboten, 
sondern ein ekeliger Anblick, wobei eine eigentliche Geruchsvorstellung im Traume 
ganz fehlt. Es erfolgt hier eine für das Traumleben sehr bezeichnende Verschie­
bung: Träume bauen sich fast nur aus optischen Vorstellungsbildern auf.

Auch beim Erwachen und Erinnern an einen eben gehabten Traum kann unS 
der veranlassende Reiz unmittelbar klar sein. So etwa berichtet Hacker, wie eh1 
kleiner Schmerz am Knie Veranlassung für eine lange Reihe von Traumbilder11 
wurde, bis schließlich das Bein leichenhaft tot erschien. Ein an sich geringfügig65 
Motiv wird dabei ungeheuer verstärkt, im Sinne des Motivs werden Bilder anein­
andergereiht (assoziiert), die sonst keinen aufweisbaren Sinnzusammenhang ha­
ben. Aus dem Schmerz gebiert sich eine ängstliche Erwartung möglicher Folge° 
des Schmerzes, sie treibt die Einbildungskraft an, entsprechende Bilder zu forme11. 
Auch hier ist nicht einfach der sinnlich empfundene Schmerz der Reiz, der de11 
Traum schafft. Vielmehr tritt ein gedankliches Element hinzu. Die ängstlichen B6" 
denken, was aus dem Schmerz folgen könnte, rufen die riesig vergrößerten gc'" 
sterhaften Bilder wach.

Wenn auch dem Traume eine unerlöste affektive Spannung zugrundeliegt, s° 
geschieht in ihm doch keine geistige Verarbeitung, die mit dem Wachdenken 
vergleichen wäre. Gerade die exakten Traumbeobachtungen, die aus der denk­
psychologischen Schule hervorgingen (Hacker und Köhler) zeigen in sauberer Ei’1' 
zelanalyse die großen Mängel, die dem Traumleben im Vergleich mit dem Wach­
zustand eigen sind.

Das bewußte Ich, das mit seinen Worten als Lautsymbolen einen bestimmte11 
gedanklichen Sinn verbindet, das seine optischen, akustischen und sonstigen Ei’1" 
drücke für gewöhnlich klar und eindeutig Dingen in Raum und Zeit zuordnet, si^1 
Fragen ste 1t und sie mit einer gewissen zielstrebigen Logik zu beantworten un­
ternimmt, Tatsachen feststellt, daraus Schlüsse zieht, dieses Ich eben schläft. Ea' 
her kommt es, daß im Traum Wortvorstellungen auftauchen, ohne daß der dazu­
gehörige Sinn bewußt wird, daß sinnlose Wortzusammenhänge als Reste aus den1 
letzten Wacherleben des vergangenen Tages verharren und sich aufdrängen, da0 
der Traumablauf dem ideenflüchtigen Wortschwall eines Geisteskranken gleich611 
kann. Das geordnete Denken tritt zurück, ohne ganz ausgeschaltet zu sein. I*1* 
Traum können die gröbsten Verstöße gegen die elementare Logik geschehen, otm6 
daß es im geringsten auffällt. Eine Traumgestalt kann bald den Vater darstelleb» 
bald sich zum Bruder wandeln, ohne daß eine Diskontinuität störend bemerk^ 
würde. Offensichtlich sind diese Mängel nicht eigentlich Ergebnis einer besonde­
ren Traumarbeit, sondern Folgen der Entmächtigung des bewußtdenkenden Ich 1,11 
Traume. Freilich wirkt — wie auch P. Köhler aus eigenem Erleben berichtet 
die kritische Haltung des Wachzustandes in den Traum hinein derart, daß sie so-

fortgesetztist das De k Seinen Traummhalt mit ihrer Kritik begleiten kann. Jeden Augenblick 
greifen und bereit’ das Getriebe des gesteigerten Vorstellungslebens einzu- 
s°hnenen w geltend zu macben. Doch ist es wieder nicht die Kritik des be- 
tik ''vira dieaCÍlzustandes, die sich im Traume zur Geltung bringt. Ohne jede Kri- 
S° Seltsam am A,n^ang des Traumes gegebene Lage hingenommen, mag sie noch 
bep; sie bl^h^ bizarr sein. Ebenso ist es mit der eigenen Lage im Traumgesche- 
Öinge bezi h * Icritbrfrei. Mag eine geträumte Angst sich auf noch so unsinnige

Oft 6 en Und V°n 11111611 ausSehen; hiergegen richtet sich keine Kritik. 
^acblebe man Inlia^e der Träume mit den Erlebnissen des vorangehenden 
^hgen V6rSbchen und gefragt, vzieweit die Erlebnisse der letzten Tage nach- 
2e*tlicj1 ^.a 61 erglbt sich die ziemlich selbstverständliche Tatsache, daß je näher 
dubg im acberiebnisse dem Traum liegen, Sie desto mehr Aussicht auf Verwen- 
etWa des ^aurnleben haben. Doch ist es bezeichnend, daß fast nie ein Erlebnis 
^erden zu ortages genau reproduziert wird. Nur Trümmer früherer Erlebnisse 
btld Schei b3nZ neuen Konstellationen zusammengefügt. Ganz auseinanderliegende 
^erden zu €inan^er ganz fremde Tatsachen und Vorgänge des Wachlebens 
dabei rnö ,einer 11611611 Einheit verschmolzen. Die seltsamsten Konfusionen sind 
^^gehernj1^’ Gben dadurch begünstigt, daß das kontrollierende Denken dabei 
Í6íl Wird • ausgescbaltet ist. Das Entscheidende, was uns auf weitere Spuren füh- 
Xv^viei Frage> wieviel Prozent der Traumerlebnisse vom Vortage,
^^Würd^ letzten Woche vorher usw. angehören, sondern was eigentlich diese 

b§e Durcbeinanderschiebung der Traumbilder veranlaßt.
. U1hbiid * Wollen wir uns diese merkwürdige Durcheinanderschiebung der 

eig6hen Ter zu einer neuen bizarren Einheit an einem Beispiel aus meinen 
ich raUrriprotok°hen ansehen. „Ich gehe mit meinen Angehörigen spazieren, 

G 1Jle gena6116 meine Mitgänger nicht, sondern weiß nur darum, daß sie mitgehen, 
Seh'161" angeben zu können, wer im einzelnen dabei ist. Jedenfalls gehen 

■KGblstadfWeSter 1111(1 ibre Tochter mit. Die Orte sind Platz und Straßen einer 
t ?’4*hbew1 rV° lcb vor Jahrzehnten die höhere Schule besucht habe. Nach dem 
^ts diG dri+?Se*n ^st meine Nichte Schulanfängerin (tatsächlich besucht sie be- 
esbeblhes a ° Klasse). Ich höre unterwegs sagen: Zu Hause wirst du etwas Huan­
go Slcb Um rS ^er erfahren. Ohne daß weiteres gesagt wird, weiß ich, daß 
hySbeh Wir ^agen über ungenügende Fortschritte im Rechnen handelt. Zufällig be- 

die u .a^n^en> die mit einem großen Schäferhund daherkommen. Ohne daß 
1heinen^!°glicbkeit im geringsten stört, ist mir sofort bewußt: dieser Hund 

lab ^Und a fÌCbte €benSo wie die Tochter des Hundebesitzers im Rechnen. Um 
'k "C ^°r den Fr°be zu stellen, ob er richtig zu rechnen vermag, frage idi ihn 
bi DerniTBekannten — ohne daß wir uns begrüßt hätten —: Wieviel ist 12 
b^^stelit Und antwortet: 23. Damit habe ich den Hund vor seinem Besitzer 
vJ^aff Sein Und seble Unfähigkeit zum übertragenen Beruf dargetan. Dieser 

Scbiebt s-TeitS den Hund €ineni schweren Peitschenhieb. Das Traumbild 
Sj/ ^°hnun ’ °bne daß 016 Verschiebung störend auffällt. Wir befinden uns in 
^i^^biseh g-deS Hundebesitzers, zu dem ich sage: Der Hund ist mir immer un- 

lauernd fürcbte mich im Grunde vor ihm. Er hat ein schiefes Maul und 
b*s b^t sch en BUck' Daraufhin bestraft der Hundebesitzer seinen Hund aber- 
3 ’bt. j)ab . Weren Peitschenhieben, so daß der Hund aufheult und zusammen- 

eìY1 *ìundeei habe ich das bedauernde Gefühl, durch meine scharfen Bemerkungen 
unrecht getan zu haben. Ein heftig erregende-.' Mitleidsgefühl steigt in



42

mir auf, ohne daß ich es zu äußern wage. Die Erregung erweckt mich. Ich finde 
mich in Schweiß gebadet vor und stelle fest, daß ich im Schlafe stark geschwitzt 
habe“.

Zu diesem Traume ist im einzelnen festzustellen, daß ich Platz und Straße de1' 
Stadt zwar kenne, aber mit meinen Angehörigen nie dort spazieren gegangen bin» 
schon, weil weder sie noch ich dort wohnen. Auch weile ich so selten bei meinet 
Angehörigen, daß ich von den Schulergebnissen kaum einmal etwas höre. Zudeh1 
sind m. W. auch keine Klagen über mangelnde Fortschritte im Rechnen eingeg00" 
gen. Höchstens glaube ich mich an eine Klage über eine gelegentliche Unpünktlich' 
keit zu erinnern. Im Traume ist mir fraglos bewußt, mit „Bekannten" zusammen 
zu treffen. Tatsächlich sind diese Traumgestalten so nebelhaft und so wenig koi1' 
kretisiert, daß ich auch im Wachen diese Gestalten nicht identifizieren kanh- 
Wahrscheinlich sind auch gar keine bestimmten Bekannten damit gemeint. Daß di0 
märchenhafte Szene mit dem Hunde völlig unhistorisch ist, brauche ich kaum ztl 
erwähnen. Die Vermutung könnte hier auftauchen, daß der „Hund“ hier nichts 
deres als ein despektierliches Symbolbild für einen Rechenlehrer meiner Nichte od0f 
doch wenigstens für irgendeinen anderen Lehrer sein könnte. Aber hierzu fäl^ 
mir keine Assoziation ein, die Aufschluß bringen könnte. Ich kann mir nicht deh' 
ken, wer oder was damit gemeint sein könnte. Daß ich gelegentlich vor fremd01* 
Hunden eine gewiße ängstliche Beunruhigung habe, noch ausgesprochner in d0f 
Kindheit gehabt habe, trifft zu, schon weil ich wenig mit Hunden umgegangen bi1*’ 
Vielleicht aber — ließe sich vermuten — liegt wenigstens eine geheime unerledigt 
Rachsucht vor, die sich in diesem Traume ungehemmt von der Wirklichkeit aus' 
lebt. Die Vermutung liegt nahe und idi würde sie sofort annehmen, wenn mir eia0 
verdrängte unerledigte Rachsucht in der Erinnerung aufstiege. Doch bietet si011 
mir keine Klärung bringende Erinnerung an. Möglich, daß sie so stark verdrängt 
ist, daß auch die nachträgliche Beschäftigung mit dem Traum noch nicht die ei' 
lösende Befreiung bringt.

Solche unmittelbaren Analysen des Einzeltraumes müssen erst versucht wer 
den, ehe es erlaubt ist, ihn in einen größeren Zusammenhang zu stellen und ibn 
von dort aus zu interpretieren. Meist wird es der Einzelanalyse bereits geling011' 
mehr Licht in den Fall zu bringen als hier. Aber dieses Beispiel ist gerade deshalb 
lehrreich, weil in sehr vielen, vielleicht den allermeisten Fällen die Einzelanaly^ 
unbefriedigt abbrechen muß.

Hinweisen müssen wir hier auf die falschen Erinnerungen, die im Traum gß" 
häuft auf treten und mit dem Charakter völliger Gewißheit auf treten. Einen Tram*1’ 
der sich nur aus solchen Täuschungen zusammensetzt, teilt Leonhard mit. 
nehme im Traum ein - 50-Pfennig-Stück aus meiner Tasche und stelle fest, daß e$ 
größer ist als ein echtes. Mir fällt ein, daß ich dieses Geldstück von einem 
nermeister erhalten habe. Gleich darauf sehe ich einen Mann, in dem ich di0SßI1 
Hafnermeister wiedererkenne. Ich werfe ihm vor, daß er mir ein falsches Gel^' 
Stück gegeben. Er spricht darauf von einer Kupfermünze und mir fällt jetzt ei”’ 
daß ich ja noch eine Kupfermünze von ihm erhalten habe, aber gleich als fals^1 
erkannt und zurückgegeben habe. In diesem Traum bilden die falschen Erinn6' 
rungen das vorherrschende Element. Ich habe vorher weder in Wirklichkeit 
im Traume einen Hafnermeister gesehen und doch erinnere ich midi im Traub1’ 
daß mir ein Hafnermeister Geld gegeben. Ich sehe einen Mann und erinnere m1^1 
fälschlicherweise sofort, daß er es war, den ich gesehen, obwohl mir der M*11111 

nach seinemblünze und ^USS^?en ln deiner Weise bekannt ist. Er spricht von einer Kupfer­
ner KupferTU"> ganz verkehrterweise ein, daß er mich ja auch noch mit 
geßangen ist*1?11126 ^>e^rdgen wollte, obwohl ein ähnlicher Vorgang nicht voraus- 
S°lche Erinn S ^°lgen bier also mehrere falsche Erinnerungen aufeinander“.30) 

Im • erun®s Täuschungen lassen sich in Träumen immer wieder aufweisen.
Fragen ein^h611 Sidl 016 exakte Traumforschung noch mit einer Reihe von 
Verschietjenge en<* k^aßt, wie etwa die Zugehörigkeit der Traumbilder zu den 
^^tische T Slnnesgebieten, wieviel der Traumbilder optischer Art, wieviel 
Weiterhin’ 'ak^e• Unästhetische, Geruchs- und Geschmackvorstellungen sind. 
tyachzusta ^aS Si<^ 1361 Vergleichung der Traumbilder mit den Vorstellungen des 
Verarbeitet 65 einzelnen ergibt, welche Sinnesreize im Traum phantastisch 
e^ebtllch ?Trden dergleichen mehr. Aus diesen Untersuchungen ergibt sich 
Zeigt Unci Ö t mehr, als was die sorgfältige regelmäßige Selbstbeobachtung 

3 gernein bekannt ist. Darum können wir hier darüber hinweggehen.
^aUem •prä^ e^ne Arterie Frage sei hier noch kurz angeschnitten: Wie lange 

nicht aU?ie? Auch diese Frage ist unserem unmittelbaren Zugriff entzogen 
eh Schluß ° beantwortbar. Aber eine Reihe von Beobachtungen legen uns doch 

alllaufen , nahe, daß zeitlich scheinbar sehr ausgedehnte Träume in Augenblicken 
h bei ^>nnen‘ So erstaunlich richtig die Zeit unbewußt geschätzt werden kann, 

e2eTchuet_eni eigenartigen Phänomen der Kopfuhr oder bei den zeitlich genau
Unmitt Auftragen im hypnotischen Schlafe, so versagt die Zeitschätzung 

rìhS öas bg. aren Traumerleben. Am überraschendsten und auffälligsten tritt 
e*er jteiz 1 öen sogenannten „Sinnesreizträumen" entgegen, wo also ein beson- 

,hg eiuer "de das tauschen des aus dem Bett fallenden Deckbettes, die Berüh- 
ve*7 kalten Metallstange durch den Fuß, der sich ausstreckt u. a. m. den 

bhantlanlaßt- Dle Reize wecken uns auf. Vor dem Erwachen aber spielt sich 
solchS^SC^er Eil6 e'n Tnhaltreicher Traum ab. „Wer hätte nicht selbst schon 

G Ghteuer Gn Traum erlebt? Er führt uns z. B. in den Krieg, durch mannigfache 
plädiert strategische Handlungen, in deren Verlauf ein Pulvermagazin 
^SSen er Knall weckt uns auf und wir sehen den eben umgestürzten Stuhl, 
^acllGn brj °^ensichtlich erst den Traum ausgelöst hat, dessen Ende unser Er-

^anzösig^* ^esonders eindrucksvolles Beispiel eines solchen Traumes hat 
iVj zur 7 er Traumforscher berichtet: Er träumte von der Schreckensherr- 
aij°rds2enen e 4 der französischen Revolution, von verschiedenen grauenhaften 
fjjh dÌG bernt? deren Verlauf er selbst vor den Gerichtshof zitiert wird. Er sieht 
eih en> die ib mte.n Revolutionsgrößen vor sich, wird nach mancherlei Zwischen­
bq^1* Unüber \nlCht Erinnerung geblieben sind, verurteilt und, begleitet von 
stQ ott bestSehbaren Menschenmenge, zura Richtplatz geführt. Er sieht sich das 
li^ep, fühh1Se?’ tertgeschnallt werden, sieht das Messer der Guillotine herab- 
KjGei? Angs} ’ Wìe Sein Haupt vom Rumpf getrennt wird und wacht in entsetz- 

einer dßr Bettaufsatz ist herabgefallen und hat, ähnlich wie das 
^aurne ■ Udtetine> seine Halswirbelsäule getroffen. Kein Wunder, das Ende 

rGj ^in für Se^n Brsprilng-" (Winterstein).37)
Trau 6 Frage nach der Zeitdauer des Traumgeschehens sehr aufschluß- 

ietf ^äUxn b*1 SeÌ hler nOdl wiedergegeben. „Paris, Ende 1815, im Gefängnis.
6 eihen esonders hinterließ Herrn Antoine Marie Chamans Graf von Leva­
nt .,S° tlefen Eindruck, daß auch die Zeit ihn nicht ver wischen konnte. 

lhn erzählt:
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Eines Nachts, nachdem ich bereits eingeschlafen war, weckte mich die Turmuhr 
des Palais, die Mitternacht schlug. Ich hörte, wie das Gitter geöffnet wurde, utf 
die Schildwache abzulösen, aber gleich schlief ich wieder ein. Im Schlaf hatte id1 
einen Traum:

Ich befand mich in der Rue Saint-Honoré, in der Nähe der Rue de Echelle; über^ 
herrschte eine grausige Dunkelheit, alles war verödet, und doch erhob sich a^' 
bald ein dumpfes, dumpfes Getöse . . . Im Hintergrund der Straße tauchte plot2 
lieh ein Reitertrupp auf und kam auf mich zu, aber Menschen und Pferde hattet 
zerfetzte Haut. Die Reiter trugen Fackeln, rote Flammen erhellten ihre Gesicht6*’ 
die von bloßgelegten Muskeln blutig durchzogen waren, ihre eingesunkenen 
gen rollten in tiefen Höhlen, ihre Münder waren aufgerissen bis zu den Ohr6’1 
und Helmhauben von herabhängendem Fleisch überragten ihre scheußlich6*1 
Köpfe. Die Pferde schleppten langsam ihre Leiber durch den Rinnstein, aus de,T1 
das Blut bis zu den Häusern stieg. Bleiche Frauen mit aufgelöstem Haar zeigt6’1 
sich schweigend an den Fenstern und verschwanden wieder. Dumpfes, unartig 
liertes Wimmern erfüllte die Luft, ich war allein auf der Straße, allein starr 
Schrecken und hatte nicht die Kraft, mein Heil in der Flucht zu suchen. 
furchtbare Kavalkade ritt im Galopp vorbei, ritt immerfort an mir vorbei ufl 
schleuderte mir schreckliche Blicke zu. Länger als fünf Stunden dauerte dieS<^ 
Zug, endlich war er vorüber; ihm folgte eine unendliche Menge von Artilla*'’0 
wagen, beladen mit zerfetzten Leichen, die noch zuckten. Ein ekelhafter Gei’ü 
von Blut und Pech erstickte mieli . . . und plötzlich wurde das Gitter heftig 
schlossen und ich erwachte.

Ich ließ meine Uhr schlagen, es war erst Mitternacht.
Also hatte diese schreckliche Phantasieorgie nur zwei oder drei Minuten 

dauert, gerade so lange, als man brauchte, um die Schildwache abzulösen U” 
das Gitter wieder zu schließen. Da es sehr kalt war, dauerte die Instruktion deß 
Wachpostens nur ganz kurz; am Morgen bestätigte mir der Gefängniswärter 
Zeitberechnung. Und doch kann ich mich an kein einziges Ereignis meines Leb6” 
erinnern, dessen Dauer ich mit einer solchen Genauigkeit bestimmen könnte. a 
keines, dessen Einzelheiten so tief in mein Gedächtnis eingegraben, so stark 1 
meinem Bewußtsein geblieben wären“.33)'

Wie ist cs möglich, — so müssen wir fragen — daß in dieser kurzen 
spanne zwischen dem Aufnehmen des Weckreizes und dem dadurch beding*6 
Erwachen eine solche Fülle von Erlebnissen sich abzuspielen vermag, die sich d° 1 
eigentlich nur in einem langen Zeitraum ab wickeln können? An erster S*6^ 
müssen wir bedenken, daß es sich ja hierbei nicht um einen wirklichen Ab!*1* 
handelt, der eine gewisse Zeit beansprucht, sondern lediglich um Bilder, die 
im Wachleben schon einander mit großer Geschwindigkeit jagen können. Beso11 
ders in großer Angst verliert man die Fähigkeit, den Zeitablauf ruhig zu schätz6 
und von der Angst gedrängt, jagen die Bilder der Phantasie mit einer rasend6 z 
Eile übei die Bühne der Seele. Es handelt sich dabei auch gar nicht um ins i"’*1 
zelne ausgesponnene Szenen, sondern um flüchtige Bilder mit einer Fülle 
zeitlich vorausgehenden und folgenden Einzelandeutungen, so daß der EindrU6 
einer langen Zeitdauer entstehen kann. Dem Bericht eines Schweizer Geolog6^ 
der 60 m tief auf ein Schneefeld abstürzte, können wir einen lehrreichen B®*6^ 
dieser Art entnehmen. In den etwa drei Sekunden, da er in die Tiefe stÜ^ 
zogen eine Reihe von Gedanken und Vorstellungen an seinem Geiste vorüber’ e

Machte, wie ■ 45
drille abnehm86111 ^turz auf Begleiter erschreckend wirken würde, daß er die 
daß er an dem^Tr^556keine Glassplitter in seine Augen eindringen, und 
er sah den Bot iecbftaschchen riechen wolle, um nicht in Ohnmacht zu fallen; 
^gehörigen ° j60* der seiner Mutter die Todesnachricht bringen würde, wie die 
nehmen würden*»Schmerz’ aber doch auch nü* Fassung die Trauerbotschaft auf-

Sere Subjekt* bei ^er Frage nach der Zeitdauer der Träume zu beachten, daß un- 
Unte* Worfen1Ve Scbatzung einer verflossenen Zeit mannigfaltigen Täuschungen 
hohlen mUßfS baben es wohl erlebt, daß wir unerwartet eine Fahrt unter- 
Spahnungen Gn’ die im Laufe eines einzigen Tages mancherlei Ueberraschungen, 
tl^chsten ’ ufregungen und Anstrengungen mit sich brachte. Kehren wir am 
Se’t dem iefe beim’ so können wir das Gefühl nicht los werden, als seien Wochen 
atWre gew Z en Zuhausesein vergangen und wir selbst inzwischen schon ganz 
Ut^gekehrt ^ine der vie* au^ 11113 einstürmt, erscheint uns lang, 
^t sich brS h Ump** uns in der Erinnerung eine Zeit, die wenig Abwechslung 
J^hlich te, sehr stark zusammen. Im Traume selber nehmen wir für ge- 
t a,n£GWeiieefne eigen*üche Schätzung der Zeit vor, wie auch dem Traumerleben 
Irlich (jas f*md ist; nur aufgrund der Fülle der Traumbilder haben wir nach- 

^gentn^^ einer mehr oder minder langen Dauer des Traumes. Wie 
S Eine w- träume dauern, können wir nie unmittelbar genau erfahren. Nur 

B ^ehn en Wir’ s’e gelegentlich sehr kurz sein können.
GahtwOr(. nun an die Aufdeckung des Traumsinnes gehen wollen, also an die 

e S 6rst n u Fra®e’ ob und welchen Sinn die Traumerlebnisse haben, halten 
te Sch einmal die Warnungen der Traumforscher aus der experimentell- 
hie ^Uckuri e 2urack, die uns erklären, Träume seien sinnlos, den ungeordne- 
Sg Bev5en ^es Veitstanzes zu vergleichen, im Gegensatz zu den koordi- 

Ggungen des normalen Menschen. Nur Einzelbilder ohne jeden Zu- 
Be .11118 be§ Xvürden Traume auftauchen, nur für einen Augenblick seien 
*ei2iebuhgsbVUßt’ Um sofort wieder den Platz für andere freizumachen. Das 

das sonst im Wachbewußtsein nebenher läuft und die ein- 
V^^Urne fÜCke umeinander zu einer großen Erlebniseinheit verbindet, fehle 
charbilldUnge Sanz‘ Erst nachträglich sollen vom Wachbewußtsein die fehlenden 
íj.:rakterist.n hinzugedichtet werden. So sagt Hoche: „Der für das Traumleben 
TrnUtllGndenS e Mangel in der Ausgestaltung der Bilder kommt den meisten 

§ar nicht zum Bewußtsein; er bewirkt, daß Beschreibungen von 
Wei-Sen den tatsacbüchen Hergang in der Regel falsch, d. h. zu gut wie- 

111 der scbar^ beobachtet und das Beobachtete kritisch sortiert, weiß, 
% 6 U8w. da arstellung verflossener Träume nicht das bringt, was nach Gestalt, 

bedeutet TWar’ sondern was es für das veränderte Bewußtsein des Träumen- 
$Ulbdarsteii aßwitz in seinem Buche .Wirklichkeiten* hat einmal sehr hübsch 

MechaUn§ Und tatsächlichen Traumhergang nebeneinander gestellt. Wer 
Und gi1113111118 durchschaut hat, tritt mit dem größten Mißtrauen an die 

Stahdige aJ“ taufenden Beschreibungen von angeblich in sich geschlossenen 
lGh « , Traumertebnissen heran“ (45).

s am A, e ursprünglich auf dem gleichen Standpunkt gestanden und be- 
°^°Ue ge nfang meiner Traumbeobachtungen aufgrund der ersten Traum- 

lltaleben ^neint, daß nur kleine unzusammenhängende Erlebnisstücke aus dem 
eststellbar seien, daß jeder einheitliche Zusammenhang hinsichtlich



47
46

mol­

des Ortes, der Zeit und der Handlung lediglich Ergebnis nachträglich dichtende1" 
Phantasie sei. Jedoch je länger man sich beobachtet, desto öfters stößt man aud’ 
trotz aller Verschiebungen in Raum, Zeit und Handlung auf gewisse Zusammen 
hänge, die sich unmittelbar beobachten lassen. Man kann sich dazu erziehen, 1111 
Zustand unmittelbar vor dem Erwachen den letzten Erlebnisrest anschaulich 
zuhalten und von da rückläufig sich in einem gewissen Umfang eines größeien 
Stückes vom Traumerleben so zu erinnern, daß selbst Deutlichkeit bzw. UndeU 
lichkeit der Bilder, Farbe, Sprünge, Verschiebungen, Verdichtungen usw. zum 
wußtsein kommen. Trotz allem liegt häufig eine gewisse Einheit vor, an die 1113,1 
freilich nicht die Maßstäbe eines Wacherlebnisses legen darf. Bestätigt wird me'116 
Beobachtung durch andere Traumforschungen, denen Exaktheit nicht abzuspr6' 
chen ist.

So stellt auch P. Köhler fest: „In gar nicht seltenen Fällen besteht die dete1 
minierende Tendenz in dieser Zielstrebigkeit, diesem Sichhinbewegen der 
danken nach einer mehr oder weniger bestimmten Richtung. Es kommt aber aud1, 
wenngleich seltener, vor, daß die Gedanken direkt unter dem Zwang einer Auf' 
gäbe stehen, von einer Aufgabe im ureigentlichen Sinne geleitet werden“ 
In ähnlicher Weise sind die Traumberichte, die Gottlob Schmid in elfjährig^ 
Arbeit wissenschaftlich einwandfrei gesammelt hat, mehr oder weniger Ganzh6’” 
ten von Erlebnissen, obwohl daneben der typische Zerfall des Traumes in Dis33 
ziationen von Vorstellung, Wort, Bedeutung und Gedanke sein Unwesen treid­
ln welchem Sinne nun ist der Traum eine Ganzheit? Diese Frage ist ein entgeh«'' 
dender Wendepunkt der weiteren Traumanalyse. Bisher hielten wir uns zunäch3 
noch an den Elementarbau des Traumes, die Bausteine, wie an die Gesetzmäßig 
keiten des Aufbaues. Nun aber kommen wir an die eigentliche Kernfrage, an 
wir schon gelegentlich stießen und bejahen konnten: Ist der Traum mehr als 
regellos zufälliges Beieinander ungeordneter Bilder, hat er vielmehr einen e'lü' 
heitlichen Sinn? Welches ist nun dieser Sinn?

Daß ein solcher Sinn anzunehmen ist, ergab sich uns bereits aus der Fest< 
Stellung, daß Schlaf und Traum zunächst einmal als Lebensvorgänge einen bid0' 
gischen Sinn haben müssen, weiterhin aber konnten wir feststellen, daß der Schl3 
nicht bloß ein physiologisches Geschehen ist, in dem das gesamte Seelenleb6*1 
blockiert wäre; die Seele hat ihre Tätigkeit im Schlafe nicht völlig eingestellt 
So muß es sich beim Traum grundsätzlich um seelisch verstehbare Geschehnis00 
handeln.

Worin nun ganz im allgemeinen zunächst dieser gesuchte Sinn bestehen m3^’ 
laßt sich schon in etwa aus der Zwischenstellung des Traumes zwischen Wach6*1 
und Vollschlaf entnehmen. Wenn ich schlafe, zieht sich mein Selbst von seine111 
Betätigungsfeld, seinen Plänen, Wünschen, Süchten zurück und hält die von außßp 
anstürmenden Reize wie die Beunruhigung durch die eigenen Strebungen ab. 
Ermüdete will von alledem nichts mehr wissen, um in der Tiefe des Schlafes d*0 
Erneuerung der Kraft, die Spannungsaufladung der entspannten Energie voT^' 
nehmen. Der rechte Schlaf bringt darum geradezu eine „Wiedergeburt“. Ve' 
Mensch ist am Morgen wie „neugeboren“. „Was mich noch gestern wollt’ eischl3 , 
fen, ich schäm mich des im Morgenrot“ (Eichendorff). Je erholsamer und tief°J 
ein Schlaf war, desto weniger vermögen wir uns an Träume zu erinnern. ÜP1 
gekehrt je unruhiger und flacher das Schlafen war, desto mehr wurden wir dui ’ 
Traumbilder erschreckt. Wir haben am nächsten Morgen das Gefühl, daß uns dßI

Schlaf nichtfehlen. Von^d^ 1S^ und wir 11118 dementsprechend matt und zerschlagen
tt^sen wir dleSer ganz natürlich und schlicht gegebenen Tatsache ausgehend, 
•^autn ist ’ rf611 ^raum a^s eine Störung des Erholungsschlafes ansehen. Der 
eesbewußtse& 8S ^ammerrei(h zwischen Tag und Nacht, zwischen dem hellen Ta- 
^riahrung w** dem vödigen Fehlen des Ich-Bewußtseins. Aus der eigenen 
^en sind wen SeU W^t’ da^ immer dann, wenn wir mit etwas nicht fertig gewor- 
^^agungen UnS etwas »wurmt“, in Aufregung oder Aerger gebracht hat, diese 
pberflächlieh^. hineinwirken, seinen Beginn verzögern, ihn leichter und
^gt Ung v -Gr machen und zu Träumen disponieren. Irgendetwas in der Seele 

n°ch anstach1? Ruhe’ laßt 11115 nicht in den vollen Schlaf sinken, sondern wirkt 
ri ^ie Störund Und aufreizend in den Schlaf hinein.

Gr äußeren 2^en> dle den Schlaf auslösen, können zwar einmal Empfindungen 
Utld sich b<y Siane sein, die auch im Schlafzustand die Barrieren durchbrechen 
tniassung ,er Zentrale anmelden. Sie liefern dann aber nur die äußere Ver- 
jj^tursách1 * al3er den eiSentllchen Inhalt der Träume. Die eigentliche und 

Spane> Wenn auch nicht immer Alleinursache, liegt in uns selbst; es sind 
durohnUn^en’ dle nicht aufgearbeitet sind, uns erregen und sich selbst im 

Bafür CilSetzen.
9Us Wirirf0 aUC11 bei Sinnesr61zträurnen nicht die volle Ursache vom Sinnes-

’ s°ndem gerade das Spezifische des Traumes aus dem Seelenleben 
ob°ClíeriZeich Starrunt’ entnehmen wir Freud ein sehr anschauliches Beispiel. Das 

jj.,Gn der Weckuhr wird im Schlafe wahrgenommen. Ein geistreicher Be- 
, ehrandt, teilt mit, wie sich an diese Wahrnehmung drei verschiedene 

ß6n:W íleh<ieíl pe an einem Frühlingsmorgen spazieren und schlendre durch die 
Feider weiter bis zu einem benachbarten Dorfe, dort sehe ich die Be- 

gii^atldern ^.erI^eidung> das Gesangbuch unter dem Arm, zahlreich der Kirche 
ichtigi es ist ja Sonntag und der Frühgottesdienst wird bald be- 

\Vkv^icrt k- GSchließe, an diesem teilzunehmen, zuvor aber, weil ich etwas 
ÍGrid ich aUf dem die Kirche umgebenden Friedhof mich etwas abzukühlen.

^hanst ,ier verschiedene Grabinschriften lese, höre ich den Glöckner den 
sie u 9s zdch 6^en und se^e nun in der Höhe des letzteren die kleine Dorfglocke, 

2Urn beginn der Andacht geben wird. Noch eine ganze Weile hängt 
helj S °S da’ dann fangt sie an zu schwingen — und plötzlich ertönen ihre 

6111 End^ durcIldringend — 80 hel1 durchdringend, daß sie meinem 
e niachen. Die Glockentöne aber kommen von dem Wecker“.

Kombination. Es ist heller Wintertag. Die Straßen sind hoch mit 
^ahge Ich habe meine Teilnahme an einer Schlittenfahrt zugesagt, muß 

s^Q, geh (jje arten, bis die Meldung erfolgt, der Schlitten stehe vor der Tür. Jetzt 
bei?Vorg orbereitungen zum Einsteigen — der Pelz wird angelegt, der Fuß- 
^le Abfat °R ~~ endllch sitze ich auf meinem Platze. Aber noch verzögert 
^hen a* ’ b*S d*e Zdgel den harrenden Rossen das fühlbare Zeichen geben.

Janit 1kSe an’ die kraItlg geschüttelten Schellen beginnen ihre wohlbe- 
des ^Cbarenniusik mit einer Mächtigkeit, die augenblicklich das Spmn- 

*GriJlorL- (^aurnes zerreißt. Wieder ist’s nichts anderes als der schrille Ton der

^Ürrnter*1 drittes Beispiel. Ich sehe ein Küchenmädchen mit einigen Dutzend 
eller den Korridor entlang zum Speisezimmer schreiten. Die Por- 
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zellansäule in ihren Armen scheint mir in Gefahr, das Gleichgewicht zu verliere0* 
.Nimm dich in acht', warne ich, ,die ganze Ladung wird zur Erde fallen'. Natürlich 
bleibt der obligate Widerspruch nicht aus: man sei dergleichen schon gewoh1^ 
usw., währenddessen ich noch immer mit Blicken der Besorgnis die Wandelt 
betrachte. Richtig, an der Türschwelle erfolgt ein Straucheln — das zerbrechlich 
Geschirr fällt und rasselt und prasselt in hundert Scherben auf dem Fußboßd1 
umher. Aber — das endlos sich fortsetzende Getön ist doch, wie ich bald merh' 
kein eigentliches Rasseln, sondern ein richtiges Klingeln; — und mit diese11’ 
Klingeln hat, wie nunmehr der Erwachende erkennt, nur der Wecker seine Sd°° 
digkeit getan".40)

In allen drei Fällen ist der traumauslösende Reiz der gleiche, dennoch 
Bilderfolge, die sich daran anschließt, eine ganz verschiedene. Es tut hier nid^ 
zur Sache, daß die Szenen nachträglich etwas ausgeschmückt sein dürften; sie 
gen jedenfalls das eine, daß wir die eigentlichen Ursachen für den Trau mini13, 
auf eigenseelischem Gebiete zu suchen haben. Denn der gleiche auslösende ^ei", 
vermag ganz verschiedene Bildfolgen hervorzurufen. Wir wollen zu diesem BellCz 
uns einmal eine beliebige Traumanalyse, keineswegs ein besonders paradigh13 
tisches Beispiel, herausgreifen.

In der Zeit, in der ich mich mit dem Traumproblem eingehend beschäftig 
und ich meine Träume zu beobachten versuchte, konnte ich feststellen, daß * <• 
tatsächlich viel öfters träumte, als ich gemeint hatte. Für gewöhnlich leide 
nach der Tagesarbeit an einer starken Ermüdung, so daß mein Schlaf bleißfz 
schwer und tief ist. Regelmäßig erwache ich in der Nacht einmal, durch körPßfz 
liehe Bedürfnisse erregt, habe aber dabei fast nie die Erinnerung an einen gehali. 
ten Traum. Der folgende Traum stammt aus der Nacht nach einem Tage, d > 
keine so schwere Ermüdung wie sonst mit sich gebracht hatte; infolgedessen 
auch der Schlaf nicht so tief wie sonst und wurde leichter gestört. Drei Trä0’’’ 
habe ich aus dieser Nacht notiert. Von dem ersten sind jedoch nur so ged0^ 
Reste in der Erinnerung haften geblieben, daß eine daran sich anschließe11,, 
Analyse nicht möglich war. Was davon jedoch erinnerbar, kehrt auch in etwa p 
zweiten Traume wieder.

Der zweite Traum, von dem bereits früher die Rede war, ist ein MorgßI). 
traum, sofort nach dem Erwachen um etwa 4l/2 Uhr aufgezeichnet. In unmittelb 
erlebter Erinnerungsfrische war zunächst nur das Ende des Traumes. Durch 
Besinnung beim Auf zeichnen angeregt, stellten sich aber die übrigen Teile 
Traumerlebens in der Erinnerung mit solcher Lebhaftigkeit und Deutlichkeit 
der em, daß es zu ausführlich würde, wollten wir alle Einzelheiten in der erlßV 
ten Bestimmtheit wiedergeben. {

Die Besinnung auf das Traumgeschehen brachte dessen ersten Teil zuletzt 
der geringsten Erinnerungstreue zurück. Der Traum: Idi besteige die Eisenb3^,- 
und fahre nach einer Kleinstadt, die ein Gymnasium hat. Nicht mehr erinne1^ 
sind aus dem Beginn Einzelheiten über Begegnungen mit anderen Zügen. Id^ b 
mir bewußt, die Fahrt für meinen Schützling, einen Schüler der Anfängerld35J() 
des Gymnasiums, zu unternehmen, dessen arme Eltern ich veranlaßt hatte, 
Jungen die höhere Schule besuchen zu lassen. Zugleich bin idi mir selbst beW11 
Lehrer an einer anderen höheren Schule zu sein und das Anrecht zu haben, 
legial im Lehrerzimmer aufgenommen zu werden. Ich fahre in Begleitung ^,i 
Schülers mit der Absicht, mich nach dem Leistungsstände meines Schützling3
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n.au 6 Uhr. Also Stadt an£ekommen, ist es noch sehr früh, — die Uhr zeigt ge-

ergt g sage ich mir — eine Stunde zu früh, denn der Unterricht be-
egt> kommt m' • ' *n d*eser Zeitschätzung ein ganz handgreiflicher Fehler 
° Sage ich me,r ZUm Bewußtsein- Die Zeit bis zum Schulbeginn will ich — 

?Jeine nur, es emem Begleiter, d. h. genau genommen sage ich es nicht, sondern 
. acken, 0¿ne ^esagt zu haben — dazu benutzen, einen Besuch in einem Hause zu 

besuch di? ÍCh angeben kann, wo das Haus steht und welchen Bekannten 
/.. Gr eine hoh ^ber im Traum fallen diese Mängel nicht auf. Der Weg führt 
? rigens higj. e. Brücke zum Rathausberg. Die Brücke befindet sich im Umbau

Schüssig]rei°1’!,S.cb ^richtig). Neben der hochliegenden Brücke, die wegen ihrer’ 
2.be tief unte dr den Fährverkehr nicht mehr verwendet werden darf, wird 
m . ich mej11 Iegende Brücke gebaut. Während wir über die Brücke gehen, er- 
ineirier Jugendeni-Begleiter eine — diesmal ganz historische — Begebenheit aus 
ge ^idem Qaj Wie ein Bleischerwagen des Morgens vom Schlachthaus den Berg 
(j. Schleudert 3 hinunterfuhr, ein mitfahrender Knabe dabei aus dem Wagen 
dQ6Seih Stürz'^1 ^e’ dber das steinerne Brückengeländer in die Tiefe fiel und bei 

"" kein p°dlicil verunglückte. Ich trete bald hinter der Brücke in einen La- 
hiir eb UCb^aden- — und frage nach zwei Büchern, deren Wichtigkeit für 
soll, ^2 ein^äht, erfahre aber, daß der Buchladen ein Stockwerk tiefer 

r^e dabei \ ZV^ar an der Straße» die von der unteren Brücke zur Stadt führt, 
la ^er be h • ^üche Ungereimtheiten dieser Angaben nicht. 
altQ6li des besuch selbst wird nicht geträumt, aber sehr genau das Ver-

Haus auses> in dem ich hatte einen Besuch machen wollen. Es ist ein ganz 
von einer Dachwohnung geht eine dunkle gewundene 

delIJ.SesUchte Se ^ein Ende nehmen will, hinab in einen Hof, von dem aus man 
es js<. .Ie Sehen kann. Dabei verschiebt sich aber unbemerkt die Be- 

^Ut ein stat nicbt mehr das gesuchte Gymnasium, sondern die „Karls-Univer- 
ieh ’ Während licber Prunkvoller Bau, auf den das grelle Licht der Morgensonne 

to'5 der Hof nocb im Dunkel.liegt. Beim Anblick dieses Bildes erlebe 
^klipki Ie Frage> ob es sich hier nicht bloß um ein Traumbild, nicht aber 

% .^t handelt.
viou<?íviseh rHante ^häude der „Karls-Universität" ist mir im Traum ein per- 

fließe gesehener Kolossalbau mit einer riesigen Kuppel in der Mitte;
ß ’’^dris^-J1 Brinnerungen an die Wiener Karls-Kirche wie der Gedanke an die 

^aU ei ^vershät“ dabei ineinander. Auf dem Platz vor der Universität steht 
Wh r anZ V°n ge waltigen Barockstandbildern — wie Reiterstatuen. Ein 
ei° gefaBen an diesen lebendig geformten Barockfiguren steigt auf, zu- 

äQi) ^hen Fig .ynbehagen über ihr ungepflegtes Aussehen. Sie sind ganz von 
ftiÜs 6 ^en überwuchert und fast schwarz geworden. Bedauernd meine 

bdet ® Sle erneuern und fasse sie an. Ohne.Widerspruch zu bemerken, 
Gh. °iossalstatue in einen Riesenhaufen von kleinen Einzelfiguren zu- 

berUhg ga,Anfassen merke ich, daß das Steinwerk stark bröckelt und eine 
trete 1 mehr möglich ist.

% ’ Gihibai ar\ daS Gebäude heran, habe das Gefühl, daß es schon sehr spät sein 
^hr jy eS be^e Mondnacht zu sein, dann wieder kurz vor Mittag, 

b behe j?üh ^ne sich, Museumsbesucher kommen in Scharen heraus.
•5 GSot,Sen 1 lUng soU beginnen. Ich gehe zur Kasse, um mir eine Eintrittskarte 

’ erhalte für wenig Geld (20 oder 40 Pfg.) einen gedruckten Führer 
"°er TraUm«
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geliehen, dann noch 4 Mark, will sie zurückgeben, erfahre aber, daß ich dlC 
Führung selbst anhand des gedruckten Führers übernehmen soll. Es ist die le*2* 
Führung, vielleicht wird nur eine Person daran teilnehmen; diese bleibt aber 
deutlich und ungesehen. Der Gedanke kommt mir, überträgt man mir, eifle 
Fremden, die Führung, weil sich für einen oder zwei eine besondere Führ1111, 
nicht lohne? Die vier Mark (zwei Silberstücke zu je zwei Mark), die ich erha*tc 
scheinen das Honorar zu sein.

Ich erwache, ohne dafür einen besonderen Anlaß zu merken und habe 
erneuten Einschlafen bald noch einen dritten Traum. Ich befinde mich in einC , 
prächtigen orientalischen Park. Auf einem großen Teich bewegen sich zur 
götzung der Zuschauer merkwürdige Fabelwesen. Es ist mir peinlich und läst ; 
von einer Dame nach der zoologischen Bestimmung dieser Tiere gefragt zu .
den. Sie hat den Namen zweier Tiere in ihrem Führer gelesen, findet sie z
mehr und will sie nun von mir wissen. Es ist mir auch im Wachen meist P6^. 
lieh, nach zoologischen Namen gefragt zu werden, da hier in meinem Wissen e*I’z 
schwache Seite ist. Aus Höflichkeit aber suche ich die Namen festzustellen. Nadlz 
her sehe ich im selben Park eine Menge von Leuten um eine Drahtbettstelle 
gierig herumstehen und staunen. Beim Näherkommen bemerkte ich in dem 
derbett mehrere Kinder liegen. Der Vater dieser Kinder ist eben nach Art 
indischen Fakirs damit beschäftigt, die Kinder verschwinden zu lassen, bis 
Leute in dem Banne der Suggestion schließlich nur noch ein einziges Kind sC^C $ 
Mir ist es unangenehm, selbst der Suggestion zu verfallen und versuche 
Schwindel zu entlarven. Ich bücke midi und stelle triumphierend fest, daß , 
übrigen Kinder geschickt unter die Matratze gekrochen sind. So konnte der 
druck entstehen, als hätten sie sich alle in das einzig übrigbleibende Kind zurück^ 
zogen. Idi staune nur, daß die Kinder es solange aushalten können, unter 
zu sein, denn eine unbeachtete und ohne Widerspruch hingenommene Trauh1^ . 
Schiebung zeigt den unteren Teil der Bettstelle im Wasser, während die her1111 
stehenden Leute im Trockenen stehen.

Zur Verständlichmadiung dieser Träume lassen sich soviele Einzelheiten 
führen, daß wir nur das Wichtigste herausgreifen können. Zunächst einmal p 
ich die subjektive Gewißheit, daß in der Rückbesinnung vor und beim Erwa<^/ 
die Einzelteile des Traumes selbst so plastisch auftauchen, daß ich an ihrer TralJLf 
Wirklichkeit nicht zweifeln kann. Lediglich der Anfang des zweiten Traumes ( , 
erste als nichterinnert kommt für die Analyse nicht in Frage) konnte nicht 
der in klare Erinnerung gebracht werden. Nur das eine deuchte mir festzuste^; 
daß ich ein ganz bestimmtes Erlebnis mit der Eisenbahn hatte, welches, fiel 
aber nicht mehr ein. Aufgrund solcher Selbstbeobachtungen möchte ich übri^^ 
die Ansicht vertreten, daß die vielfach behauptete nebelhafte Unbestimmt*1^ 
Durchsichtigkeit und Inkohärenz der Traumbilder nicht zunächst von ihnen Se* |, 
gilt, sondern auf die mangelhafte Erinnerung an den Traum zurückzuführen 
Wer sich eine Zeitlang in der Beobachtung der eigenen Träume übt, ist erst8** 
über die vielen Einzelheiten, die dabei ganz deutlich und distinkt auftaudi®8' <, 

Als Ganzes sind die Träume durchaus unhistorisch, weder der zweite y 
der dritte sind wirklich geschehen. Dennoch enthalten sie eine Menge von 
reminiszenzen. Aus einer Unmenge von Mosaiksteinchen, die im Gedächtnis bef^’ 
liegen, ist der Traum gewoben. Wer aber webt? Einen äußeren Anstoß zu 
zweiten Traum mag die Tatsache gegeben haben, daß idi wenige Tage zuvor
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gratelle nieines Schützlings in eine Stadt mitgenommen hatte, um ihm eine 

Pannung wach^1711^^11" Assoziativ mag dadurch eine unerledigte seelische 
JSchehen. WOrden sein als eigenthche Triebkraft für das Traum-
. ass°nlehrer n , ein halbes Jahr vorher war ich auf gefordert worden, beim 

e Uiforderung a]a 1 den LeistunSen des Schülers nachzufragen, hatte aber die 
s. lnnerte mich -h Unbequem emPfunden und war ihr nicht nachgekommen. Ich 
sn Schlaf * aUCh nicht gern’ sie war in etwa verdrängt. Nun aber tauchte 

atlnenden ?Vi?der au^ und bildet den Antrieb für die geträumte Erledigung des 
Wenn ich Uitrages-

^nen alie träume durchgehe, so sind zwar die Geschehnisse im ein- 
^anhUngen Unbls*orisch, aber alle affektischen Spannungen, aus denen dde 
g 'Vehn auchSeb°ren werden’ sind als solche tatsächlich vorhanden, fast alle 
Rüssel zu nUr schwach — im Wachleben nachweisbar. Sie bieten mithin den 

chara]c.m e'Sentlichen Verständnis des Traumes. So wirkt sich im Traum 
h^gen deg ®ristisch das Gespanntsein durch die mich gerade beunruhigenden 

keitsbiifl °rscbens aus- Einmal die Frage: Wie kann Traumbild von Wirk- 
immUnterSChie'den werden? Dann die Frage: Kann kritische Einstellung 

man .er vor suggestiven Täuschungen bewahren? Unerledigte Aufgaben, 
1han Scj^j nicht gern erinnert, wie persönliche Aufträge oder Wissenslücken, 

Vor aji le^en sollte, lebendige Interessen wie die Erhaltung von Kunstwer- 
könnern dann> wenn sich die Interessen im Wachleben nicht recht aus- 

eihdGtl diG e,en’ Weil Sie durdl andere drängendere Aufgaben verdrängt werden, 
k Meres °lgentliche Veranlassung zum Traum. So kann ich bei mir tatsächlich 
U tteh a? Bar°ckbauten feststellen. Gerade in den Tagen vor dem Traum 
g6s' »Dje lane zur Renovierung eines vernachlässigten Kunstwerkes beschäf- 
bJ^tten ,rnf(Uerung ist schwer möglich, da die Verheerung schon zu weit fort- 

ahnt. st > dieser bohrend beunruhigende Gedanke ist mir charakteristisch

a*Haglichen Traumerlebnissen gelingt es uns infolge der zu starken 
S^lfUng d®r lUld Verderbrds des Ganzen wie infolge der zu schwachen Aus- 
b°teGíl‘ ^anz rscbeinung selbst nicht immer, die charakteristischen Seiten festzu- 

Wird _anders, wenn uns das gleiche Phänomen phantastisch vergrößert ge- 
Selbst °lcbe Pr°iektionen in riesiger Vergrößerung nimmt gelegentlich die 

Mkejf. ,Vor‘ ^ür den Traum tut sie es, wenn sie den kranken Menschen der 
*ang eraubt> zum vollwachen Selbstbesitz des Gesunden zu kommen und 

hijj, Expe ^ei*'s*rec*ien der Phantastik von Fieberträumen überläßt, 
b^^^e r toent der Natur in einer einzigartig aufschlußreichen Weise boten 

Achter s ar*ebn*sse während einer schweren Typhuserkrankung. Der Fremd­
en d ^rahken r.1Cbt von sinnlosen Fieberphantasien, meint, Fieberträume seien 

Beoba ,<aum bewußte sinnlose Erlebnisfetzen, die durcheinander wirbeln. 
Jhre tUn§ unSescbulter Typhuspatienten mögen in nachträglicher Erin- 

Verbmf/eber^raume so erscheinen. Tatsächlich aber ist es ganz anders. Das 
ende charakteristische Moment dieser Träume ist, daß sie lang 
einbeitbche Erlebnisse sind, jeder einzelne für sich eine bewegte 

Völlig. 6 Geschidlte steht geschlossen in sich selbst. Darin unterscheiden 
^b V°n den gewöhnlichen Schlafträumen, daß sie nicht nur kurz dau-

Mrch* W er höchstens Knuten, sondern sie vermögen sich zur Zeit des 
den Wochen hin zu erhalten und sich weiter; .gestalten. SiQ gehören 

eigentlichen Schlaf zuständen, sondern auch den Wachzuständen des 
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Kranken an, die freilich Zustände starker Benommenheit sind, so daß der Kranke 
sich dauernd in einem Dämmerzustand befindet. Nach meiner Erfahrung mischen 
sich die Traumgeschichten keineswegs untereinander. Sie können einander ab­
lösen, dann wird die je neu auf gegriffene Geschichte wieder dort weiter geträumt, 
wo sie das letzte Mal aufgegeben wurde. Häufig wurden dabei freilich gleiche 
Szenen von neuem geträumt. Infolge der toxischen Benommenheit werden die 
Traumerlebnisse für wirklich gehalten und auch im Wachgespräch als Wirklich­
keit erzählt und verteidigt. Die Einzelheiten werden so einprägsam erlebt, daß 
ich noch heute — reichlich zwei Jahre nach der Genesung — die Traumgeschich­
ten nicht nur in großen Zügen in Erinnerung habe, sondern die Traumerlebnisse 
mit einer Fülle minutiöser anschaulicher Einzelheiten fast eidetisch greifbar vor 
mir habe und ich das sichere Gefühl habe, nicht in der Erinnerung getäuscht, zu 
werden.

Eine nachträgliche Besinnung macht mir diese Träume voll verständlich da­
durch, daß ich ihre Verursachung in bestehenden unerledigten Spannungen auf­
zudecken vermochte, ohne daß dazu eine umständliche und fragliche Deutekunst 
einsetzen mußte. Auch war Auflösung von Symbol-Rätseln nicht nötig. Ebenso­
wenig habe ich von der Arbeit einer entstehenden Traumzensur bemerkt. Damit 
soll ihre Tätigkeit nicht schlechthin geleugnet sein, aber sie ist jedenfalls nicht 
so grundlegend wie die Freudsche Schule annimmt. "Die meisten Fieber-Träume 
selbst sind so intim-persönlicher Art, daß ich auf Wiedergabe und genaue Analyse 
verzichten muß. Nur zwei Träume seien kurz angedeutet. In der letzten Zeit vor 
der Erkrankung beschäftigte mich sehr stark die Umerziehung in einem Fall schier 
hoffnungsloser Fehlentwicklung. Eine Reihe von auf getauchten und projektiv er­
wogenen Wegen war mir durch den Kopf gegangen, hatten aber noch zu keinem 
Erfolge geführt. Die beunruhigende Spannung der unerledigten Aufgabe war 
der treibende Motor für einen Fieber-Traum, der im Grunde einen weitausge­
sponnenen Erziehungsroman darstellte. Personen und Orte waren wohl durch die 
Traumphantasie ausgestaltet, aber als solche waren sie mit den wirklichen Per­
sonen und Orten identisch. Auch keine Symbolverschiebungen auf neue Phantasie- 
Personen traten auf. Wohl kamen darin Personen reiner Phantasieschöpfung vor, 
aber doch immer in Verbindung mit den wirklichen Persönlichkeiten, um deren 
Schicksale es mir ging. Ein anderer Fieber-Traum hatte seine Quelle in der Sorge 
um einen vermißten Bruder. Die Traum-Geschichte führte ihn zurück, ich war 
von seiner Anwesenheit überzeugt und versuchte, ihm einen gangbaren Weg zu 
neuer Berufstätigkeit, der durchaus seinem wirklichen Charakter angepaßt war, 
zu eröffnen. Für jeden der großen Träume, die ich mir eingeprägt habe und de­
ren Inhalt ich mir nach der Krankheit notiert habe, vermag ich eine unerledigte 
affektive Spannung als treibende Ursache anzugeben und den Inhalt des Trau­
mes als phantasierte Lösung der Spannung zu verstehen. Bezeichnenderweise 
mischten sich die Bilder der verschiedenen Träume nicht durcheinander, sondern 
wie jede Spannung ein besonderes Individuelles war, so auch die dazugehörige 
Traumgeschichte, obschon die einzelnen Träume einander immer wieder ablösten.

Das für uns zunächst wesentliche Ergebnis dieser projektiv vergrößerten 
Traumerlebnisse ist einmal die Tatsache ihrer Verursachung in affektiven Span­
nungen, dann die Einheitlichkeit und Individualität jeder Traumgeschichte. Hat 
man einmal diese Merkmale an den stark vergrößerten Beispielen gewonnen, 
dann lassen sie sich auch leicht bei den gewöhnlichen Träumen wiederfinden, ge­

nau so, wie sich einem der gefundene Hase in einem Vexierbild beim erneuten 
betrachten sofort wieder aufdrängt, auch wenn man ihn vorher lange vergeblich 
gesucht hatte, oder wie man eine mikroskopisch klar gesehene Zeichnung im Ma­
kroskopischen viel leichter wiederfindet, als vorher, da die mikroskopische Beobach­
tung fehlte. Durch die Analyse von Fieber-Träumen wird also der Blick für das 
durchschauen der Alltagsträume geschärft. Die psychoanalytische Methode ver- 
nachlässigt weitgehend jene unmittelbare aniden Einzeltraum selbst anschließende 
■Analyse, die der Träumer anhand seiner Rückerinnerung.n zu bieten hat, wobei 
sich ganz ungewollt Beziehungen herausstellen, die dem Einzelträumer und nur 
ihm subjektiv evident werden, einem Fremden aber immer uneinsichtig bleiben 
Müssen, weil dem Fremden die Fülle der konkreten Rückerinnerungen als Be- 
2iehungspunkten fehlen. Der außenstehende Deuter des Traumes wird den Traum 
turner nur aufgrund seiner gedanklichen Konstruktion zu deuten unternehmen; 
er deutet ihn auch gegen den Einspruch des Träumers, ja sieht gerade im Em- 
SprUch des Träumers eine Bestätigung seiner Deutung. Eben der lebhafte Ein­
spruch des Träumers soll nämlich Beweis für die „Traumzensur" sein, kraft deren 
der Träumer sich etwas Peinliches selbst verbirgt und es im Traume nur unter 
der Gewandung symbolischer Bilder sich ausleben läßt. Hier liegt ein ganz offe- 
ner Zirkel des Beweisverfahrens vor, womit der psychoanalytischen Phanta- 
stik Tür und Tor geöffnet wird. Deshalb ist ihre Traumdeutung auf weite 
Strecken nicht ernst zu nehmen.

. Erster wissenschaftlicher Grundsatz muß es sein, die unmittelbar sich erge­
bende Deutung aufzunehmen, statt sie zu vernachlässigen, um eine gewaltsam 
instruierte an ihre Stelle' zu setzen. Soweit eine solch unmittelbare Deutung 
sich nicht ergibt, ist es gewiß erlaubt, weiterzuforschen. Aber der Einspruch des 
Räumers gegen eine mittelbare Deutung muß beachtet werden. Nur wenn posi- 
tive Verdachtsmomente vorhegen, daß unsachliche Gründe den Einspruch veran- 

haben, dürften Verdrängungen vermutet werden.
, Die große Bedeutung, die Freud der Traumzensur zuschrieb, besteht tatsach- 

in dieser Form nicht. Bekannt ist, daß gerade Pollutionstraume di e nn 
Einern Samenerguß verbunden sind, die geschlechtliche Be ‘®un darüber 

Traumbild wiedergeben, auch wenn die sittliche Zensur im WacWeben er 
^st Herr geworden ist. Augustinus klagt in seinen Bekennt daß^r
2War im Wachleben die sexuelle Leidenschaft niedergerungen habe, sie ihn jedoch 

ns, vvacmeoen aie se Herrschaft auf die in den Traumen
, Traume noch beherrsche. Er weiß, dan aie81<h auslebenden Affekte nur eine sehr indirekte und sehr geringe ist. Dennodr 
^ht er sich um Vergeistigung seiner Sinnlichkeit bis m die Wurzeln seines We- 
S*ns hinein. Auch Tolstoi ist sich bewußt, daß erst der Traum den wahren Maß- 
Stab für die erreichte Stufe der Vollkommenheit darstellt. „Ich habe wenig ge­
nialen und hatte häßliche Träume. Ich träumte, daß ein unangenehmes 
Sächliches Weibsbild sich an mich schmiegte und ich fürchtete nicht sowohl 
aie Sünde als vielmehr, daß meine Frau mich sehen und daß es wieder Vorwurfe 
i^en könnte Zweiundsiebzig Jahre zähle ich nun und bin noch immer in den 
bilden des Fleisches. Wenn ich wache, kann ich mich wohl über mich selbst tau­
ben, der Traum dagegen gibt mir den rechten Maßstab für die Stufe sittlicher 
Vollkommenheit die ich erreicht habe“.41)

Es enthüllt sich zumindesten im Traume die Macht der Leidenschaft, die noch 
V°rhanden ist und der Bändigung bedarf, wenn man auch die triebhaften Wunsch­
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erfüllungen des Traumlebens nicht auf das Schuldkonto des bewußten frei sich 
entscheidenden Ich setzen darf. Insofern übertreibt Nietzsche in seinem bekannten 
Worte über den Traum und wird einseitig, wenn er sagt: „In allem wollt ihr ver­
antwortlich sein! Nur nicht für eure Träume. Welch elende Schwächlichkeit, wel­
cher Mangel an folgerichtigem Mute! Nichts ist mehr euer eigen als eure Träume! 
Nicht mehr euer Werk! Stoff, Form, Dauer, Schauspieler, Zuschauer — in diesen 
Komödien seid ihr alles ihr selber! Und hier gerade scheut und schämt ihr euch, 
und schon Oedipus, der weise Oedipus wußte sich Trost aus dem Gedanken zu 
schöpfen, daß wir nichts für das können, was wir träumen! Ich schließe daraus, 
daß die große Mehrzahl sich abscheulicher Träume bewußt sein muß. Wäre es 
anders: Wie sehr würde man seine nächtliche Dichterei für den Hochmut der Men­
schen ausgebeutet haben“.42) Gerade dann, wenn der Mensch aus sittlicher Zügel­
losigkeit in Selbstzucht sich bindet, klingen die großgezogenen Triebbedürfnisse 
nicht mit einem Male ab, sondern machen sich, da sie im Wachleben beschnitten 
werden, zunächst im Nachtleben doppelt störend bemerkbar. Aber unmerklich und 
stetig vermag auch der sittigende Einfluß sich auf die affektiven Strebensgrundlagen 
auszuwirken. Dann kommt es so weit, daß die sittliche Einstellung im Traume 
nicht einfach ausgeschaltet werden kann, sie bleibt wirksam bestehen, aber sie 
geht noch leicht mit dem nicht nachgebenwollenden Trieb einen meist sehr faden­
scheinigen Kompromiß ein. Der Traum bringt eine Triebbefriedigung, aber nicht 
in direkten Bildern, sondern maskiert in symbolischen Bildern. Die Symbolik ist 
fast immer leicht deutbar. Die Richtigkeit der Deutung hängt jedoch von der 
Evidenzeinsicht des Träumenden selbst ab. Fehlt diese, werden die Traumbilder 
nach einem feststehenden Symbolschema gedeutet, auch gegen den Einspruch des 
Träumers, dann verliert in den meisten Fällen die Symbolausdeutung den festen 
Boden unter den Füßen.

Daß der Traum in Bildern spricht, ist zunächst noch nicht Werk einer besonde­
ren Traumzensur, die darauf ausgeht, den offenen Traumsinn zu maskieren und 
zu verkleiden, sondern vielmehr die natürliche Eigenart des Traumlebens, das an 
Stelle des Gedankens eine Handlung setzt, im Bereich der Phantasiebilder Ziele 
erstrebt, dabei durch Verdichtung und Zusammenfließen von Bildern ganz un­
gezwungen zu Zweideutigkeiten, Wort- und Bildsymbolismen neigt. Sie sind so 
verschieden und so wenig auf ein festes Schema zu bringen, das als Traumschlüs­
sel anzuwenden wäre, wie die Menschen mit ihrer Persönlichkeitsgeschichte von­
einander abweichen und kein Individuum dem anderen gleicht.

Das Entscheidende bei der Traumanalyse ist nicht, besondere Gesetze der 
Symbolisierung im einzelnen aufzufinden, sondern die affektive Quelle aufzugra­
ben, aus der der ganze Bilderstrom quillt.

Daß mit der Lähmung des bewußten Willens im Schlafe noch nicht jedes sitt­
liche Verhalten auf gehoben ist, läßt sich an einer Reihe von Tatsachen nachwei­
sen. Zwar kann sich nicht der freie Wille in einzelnen Entscheidungsakten betä­
tigen, doch die habituelle sittliche oder unsittliche Einstellung bleibt bestehen und 
wirkt in den Traum hinein. Insofern bleibt auch eine sittliche „Zensur“ im Traum 
bestehen. Sante de Sanctis verdanken wir Untersuchungen in dieser Hinsicht. 
Um „latente Kriminalität“ festzustellen, induzierte er bei seinen Versuchsperso­
nen kriminelle Träume, die aber die Grenze der Sittlichkeit nicht zu überschrei­
ten vermochten. „Der Traum wurde durch unerwartetes Erwachen in dem Augen­
blick unterbrochen, als der Schläfer im Begriff war, das Verbrechen zu begehen.

Es gibt also eine Art Zensur, denn der Schläfer wird in seinem Traume nicht zum 
Verbrecher“. „Falls meine Beobachtungen bestätigt werden, wird man daraus 
schließen können, daß jener Mensch am sittlichsten ist, der am leichtesten erwacht, 
sobald die Idee einer verbrecherischen Handlung das Tor phantastischer Verwirk- 
Hchung zu stürmen droht. Oder am sittlichsten ist jener Mensch, der in der Struk­
tur seiner Persönlichkeit die am stärksten widerstrebenden oberen Schichten be­
sitzt, die imstande sind, die tiefer liegende instinktive Schicht von atavistischen 
Erfahrungen - Aggression, Raub und Plünderung zum Zweck der Verteidigung 
°der zum eigenen Vergnügen — wirksam zu unterdrücken“.43) bestätigt wird die­
se Ansicht durch die Erfahrungen des bekannten Nervenarztes Axel Munt e, es- 

.. Sen Lebenserinnerungen einen überaus breiten Leserkreis gefunden haben. Als 
Schüler Charcots berichtet er von seinen Erfahrungen mit Hysterikern, m yp- 
n°tischen Schlafe konnten sie bei heftigem Schmerz unempfindlich bleibena 

ganz geringfügige Attacke gegen den Anstand brachte sie zum^achm.. S 
lst er der Meinung, daß es unmöglich ist, einen Menschen im kypnos! 
zum Verbrecher zu mißbrauchen, wenn nicht schon im Wachbewußtsein diesitt 
“ten Hemmungen dagegen gefallen sind. Einen „blinden' Gehorsam gibt es 
«ölt Das Medium weiß dauernd genau, was vorgeht und was es tun °der 
‘«n will. Die berühmte Somnambule Camille bei Professor Liegois blieb reg 

und gleichgültig, wenn man ihr eine Stecknadel in ganzer Lange m den Arm 
deckte oder ihr ein Stück glühender Kohle in die Hand leg e. 
lessor eine Bewegung, als wolle er ihre Kleidung in Unordnung bringen, erro 
tete sie und erwachte sofort“.41) Qppipnle-
„ Diese Erkenntnisse zeigen uns, ein wie eele-
> Augustinus ist, der von den Auswirkungen *er HaUung m 
hinein weiß und der seine Bemühungen um Versittlichung; s
^lafe halt machen läßt. Nach seiner
fegbarkeit im Wachen, so daß aufsteigen e wo * diegHaltung noch durchge- 

edeuteten. Anders dagegen im Traume, h ob«rkpit noch immer im Trau-
^'Ungen. Es schmerzt ihn, daß die alte sexue e 'ne go stark vermögen diese 

mit ihrem verlockenden Reize weiterwir < . „ bloße Bild nodi
Wilder auf Seele und Fleisch zu wirken, daß "^ imstande ist. Bin 
Überredet, wozu die Wirklichkeit dem a en . großer Unterschied
** dann auch noch ich selbst, Herr, du mein Gott? M

Och zwischen mir und mir, allein im ug ’ mit der der wache Geist ** vom schlafe erwache! Wo bleibt Jnn d>e Ve™.h m t
solchem bösen Locken ^^‘^"eßt sie sich mit den Augen, 

„nur, nein die Dinge selbst rs? Und woher kommt es, daß wir
sie denn mit den m zeg gedenken, der Lockung widerstehen und 

bst im Schlaf oft unseres Reiz „ versthiießen? Und gleichwohl
Ist'a Und keUSCh ™r ’'o™ daß wenn es anders ging, wir doch erwacht die Ruhe

‘ der Unterschied so groß, , von dem Geschehenen
" nicht geta„ wir au. traurig sind, 

^irgendwie etwas »uns gestori. M

Sehul^hSantetdeSanctis die Ueberzeugung, daß der interessanteste und beständige 
^il ¿s Traumes^ effektive Zustand ist, während die Vorstellungen überaus 
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flüchtig und veränderlich sind. „Die affektiven Zustände des Traumes sind die wahre 
und innere Stimme, welche die Wünsche des Schlafenden enthüllt, sie leiten den Vor­
stellungsinhalt in seinem Entwicklungsgänge. Es kommt im Traume dasselbe vor 
wie bei den Melancholikern, bei denen die Vorstellungen die Erklärung für ein 
bereits bestehendes affektives Bedürfnis liefern“.15) Neuestens ist diese Auffas­
sung durch eine sehr gründliche Studie aufgrund eines in elf Jahren angesammel­
ten Materiales bestätigt worden. An einer Reihe von Einzelbeispielen weist 
Schmid nach, daß in den Träumen die Gefühle des Wachlebens wiederkehren. Ja 
er meint sogar, daß sämtliche Gefühle, die in den Urerlebnissen aus dem Wach­
leben bewußt geworden waren, im Traumerlebnis aus dem Gedächtnis hervor­
treten und wiederemeuert werden. Er betont ausdrücklich, daß die Affektfolge 
des Traumes der Affektfolge des Urerlebnisses gleicht, der Traum mithin eine 
Leistung des „emotionalen Gedächtnisses“ sei. Freilich muß er schon die Ein­
schränkung machen, daß die Gefühlsseite des Urerlebnisses im Traum nur hin­
sichtlich ihrer Beschaffenheit und Qualität mit völliger Treue reproduziert wird, 
hinsichtlich ihrer Stärke jedoch eine Steigerung erfährt. Sein Blick bleibt einzig 
und allein auf die Vergangenheit gerichtet. Lediglich eine Wiedererneuerung der 
Affekte soll sich im Traume vollziehen — „verhältnismäßig langsam, so daß also 
jeder Affekt, der in das träumende Bewußtsein eintritt, erst nach einiger Zeit 
seine volle Stärke erreicht“.40) So richtig die Aufdeckung des emotionalen Zusam­
menhanges zwischen Urerlebnis und Traum ist, so wenig befriedigt diese Tatsache 
für sich allein, wenn nicht der Sinn des Traumgeschehens an Hand der Affekte 
weiter verfolgt wird. Dieser Sinn liegt nicht in der Vergangenheit, sondern in 
der Zukunft. Affekte, die zum Traum treiben, rufen aus der ungeheuren Fülle 
im Gedächtnis aufgespeicherter Bilder nur solche wach, die in der affektiven Rich­
tung liegen. Affekte sind seelische Spannungszustände, die sich ganz naturge­
mäß auf Lösung der Spannung hinstrecken. Eben diese Lösung der affektiven 
Spannung ist das eigentliche Ziel und mithin der Sinn des ganzen Traumgesche­
hens. Deshalb genügt die bloße Feststellung der emotionalen Gleichheit zwischen 
dem Traum und dem vergangenen Urerlebnis nicht. Mit seinem eigentlichen Ge­
sicht ist der Traum wie alles andere seelische Leben vorwärts gerichtet. Daraus 
wird sich auch ein richtiger Kem der Volksmeinung herausstellen lassen, daß 
nämlich im Traume Hinweise auf die Zukunft enthalten seien.

Ein recht einleuchtendes und anschauliches Beispiel dafür ist das Wiederfin­
den vermißter und verlorener Dinge durch Träume. Hat man sich einen Gegen­
stand verlegt, den man gerade dringend benötigt, so heißt die ungelöste Spannung 
suchen. Angestrengt wartet man auf Einfälle, assoziativ mit dem Gegenstand 
verbundene Ortsbilder, wo er sich befinden könnte, um dann dort nachzusuchen. 
Sind trotzdem alle Bemühungen vergeblich, so ist man eben gezwungen, sich ohne 
den Gegenstand zu behelfen. Andere drängende Geschäfte und Eindrücke füllen 
den Bewußtseinsraum aus. Langsam schwindet auch das peinliche Gefühl des Un­
befriedigten aus dem Bewußtsein, taucht aber regelmäßig als unerlöste Spannung 
wieder auf, wenn man sich irgendwie des Gegenstandes erinnert. Auch ohne daß man 
sich dieser Spannung erinnert, ist sie vorhanden und sogar tätig, wirkt beunruhigend 
in den Schlaf hinein, sucht in dem Gedächtnis nach dem Ortsbild, wo der verlorene Ge­
genstand sich befindet, bis die Spannung erlöst wird und im Traum das befreiende 
Bild aufsteigt. Nur so ist es verständlich, daß im Traume das Bild erscheint, wo 
sich der Gegenstand befindet, verbunden mit dem Gefühl, dort müsse er sein.

Das Nachsuchen bestätigt die Richtigkeit. Ein Beleg für viele. Richard Zoozmann 
berichtet: „Das seltsamste ist mir etwa vor Jahresfrist passiert: ich träumte, daß 
ich etwas, was mir sehr lieb und teuer und wertvoll war und was ich längst als 
verloren betrachtet hatte, an irgendeinem, ziemlich unmöglichen Orte wieder auf­
gefunden hätte. Vor Freude über den Wiederbesitz eines seit Jahr und Tag gänz­
lich aufgegebenen Gegenstandes erwachte ich und war so ergriffen und erstaunt, 
daß ich mich notdürftig anzog, schnell in das betreffende Zimmer an das entspre­
chende Bücherspind lief, die Tür zurückschob, einen Stuhl bestieg, um an das 
hochgelegene Bücherband zu gelangen, einige Bücher herausnahm und richtig das 
Vermißte hinter den Büchern fand. Wie es dort hingekommen war, ist mir noch 
heute genau so rätselhaft wie der Traum, der mir zur Wiederentdeckung ver- 
half“,47) wenn wjr dieses Geschehnis natürlich erklären wollen — und es läßt sich 
durchaus so erklären —, dann müssen wir jedenfalls annehmen, daß sich ein ziel­
strebiges seelisches Geschehen unter der Zone des Bewußten in der unbewußten 
^iefe der Seele vollzogen hat, und daß nur das Endergebnis des ganzen Vorganges 
aus dem Unbewußten auftaucht und sich uns kundgibt. Die Triebkraft, die den 
Vorgang in Gang bringt und in Gang hält, ist ohne Zweifel die affektive Span- 
nung, auch wenn sie selbst nicht mehr bewußt erinnert ist. Daß wir einen uns 
teuren wertvollen Gegenstand verloren haben, schmerzt uns auch noch nach Jah- 
ren. Ein solches Trauma, eine schmerzhafte Verletzung der Seele besteht mithin 
n°ch lange weiter, selbst wenn wir scheinbar keine Erinnerung mehr daran ha­
ben. Wie das seelische Geschehen sich im Dunkel des Unbewußten vollzieht, wird 
UtlS immer ein unzugängliches Geheimnis bleiben. Wir können es nie unmittelbar 
fassen, sondern immer nur aus den Ergebnissen erschließen. Jedenfalls steht die­
urn unbewußten seelischen Geschehen der ganz Schatz unserer Erinnerungen zur 
Verfügung auch derer, die wir trotz aller Anstrengung nicht mehr aus dem Dun­
kel der Vergessenheit ans Tageslicht zu heben vermögen. Ganz fluchtige Ein­
ecke werden nur nebenbei mit anderen uns wichtigeren mitaufgenommen und 
kommen in dem Gesamt der Wahrnehmung nicht gesondert zum Bewußtse^ 
Trotzdem müssen sie getreu im Gedächtnis aufbewahrt Werdern Nm so ist es 
öglich, daß eine Bäuerin im Fieberdelirium die vor etwa 60 Jahren zrfalhg ver 
nommenen griechischen Anfangsworte des Johannes-Evangehums raerte oder 
eine andere Frau während des Fiebers unausgesetzt lateinische, griechische u d 
hpK t warn eil Haushalte eines Geistlichen ver-
bebraische Satze sprach, die sie vor 15 Janrenkommen hatte Ein Plakat an einer Bekanntmachungssaule, dem wir nie Auf- 
örksamM gesenkt haben, vermag im Traum lebhaft deutlich aufzutauchen. 
S^nen aus dem kindlichen Leben, die längst vergessen waren und deren Bestä­
tigung auch im Wachleben mandimal nur mühsam gehngt, stellen sich >m Trau- 
Öl mit müheloser Leichtigkeit, mit selbstverstandl.cher Sicherheit m allen Em- 
*lheiten wieder vor uns hin. Ja gerade das, was unscheinbar und gleichgültig 
*>01 den Eindrücken nur nebenbei mitaufgenommen wurde, erscheint mit beson­
der Vorliebe im Traume wieder. „So sind die Geheimkammern des Gedacht­
öses wie unterirdische Gänge, in die das Licht des Geistes niemals besser ein- 
dringt, als wenn dieses nach außen zu scheinen aufgehort hat. Man wuncfre sich 
daher nicht wenn man im Traum mit wunderbarer Klarheit langst Verstorbene 
oder Abwesende wiedersieht, bis in kleinste Einzelheiten die Lokalitäten wieder- 
Ündet, die man einst besuchte, Melodien, die man hörte, oder selbst ganze Seiten, 
die man vor vielen Jahren gelesen“ (Saint-Denis). )
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Man unterscheidet bei der Erinnerungskraft des Traumes eine Hypermnesie 
von einer Kryptomnesie, je nachdem ob im Traum ein Bild wiederauftaucht, das 
schon einmal bewußt gewesen war, aber auf gewöhnliche Weise nicht mehr er­
innerbar war, oder ob es sich um Teilmomente einer Gesamtwahrnehmung han­
delt, die als solche nicht zum Bewußtsein gelangt waren. Ganz scharf wird' man 
freilich hierbei die Grenze nicht ziehen können.

Auch ohne daß es sich im eigentlichen Sinne um Träume handelt, müssen im 
Schlafe psychische Vorgänge weitergehen, Insbesondere muß es gerade die Denk­
tätigkeit sein, die bei der Spannung ungelöster Probleme ihnen weiter nachhängt, 
bis sie plötzlich eruptiv ihr Ergebnis ans Tageslicht wirft. Nur so wird die schöp­
ferische Funktion des Schlafes, die sich vielfach belegen läßt, verständlich. Als 
Beleg sei zunächst Heinrich Brugsch-Pascha angeführt (1827-1894), der als Ägyp­
tologe in den fruchtbar-glücklichen Forschungsjähren einem starken Spannungs­
zustand verfiel. In der Arbeit empfand er die höchste Lust, und jede neue Ent­
deckung auf dem Gebiete der altägyptischen Entzifferungen versetzte ihn in einen 
wahren Freudentaumel. Wiederholt kam es vor, daß trotz allen Grübelns sich eine 
Lösung nicht einstellen wollte und er sich übermüdet ins Bett legte. Im Schlafe 
fand er plötzlich die Lösung, verließ die Lagerstätte, setzte sich wie ein Nacht­
wandler mit geschlossenen Augen an den Tisch und schrieb das Ergebnis mit 
Bleistift auf Papier. ' Am Morgen fand er jedesmal die richtige Lösung vor. Er 
berichtet: „In der Arbeit empfand ich die höchste Lust, und jede neue Entdeckung 
auf dem Gebiete der altägyptischen Entzifferungen, für welche mir meine Reisen 
ein außerordentlich reiches Material zu Gebote gestellt hatten, konnten mich in 
einen wahren Freudentaumel versetzen. Tatsächlich lebte ich bisweilen in einem 
Zustand wirklicher Verzückung, die mein ganzes Nervensystem in Beschlag nahm 
und die merkwürdigsten Erscheinungen an mir hervorrief.

Die folgende erwähne ich ausdrücklich, weil sie sich im Laufe der Zeit mehr­
fach wiederholte, so daß ich anfing, mich vor mir selber zu fürchten.

Bis tief in die Nacht hinein saß ich eifrig vor meinen ägyptischen Inschriften, 
um beispielweise die Aussprache und die grammatische Bedeutung eines Zeichens 
oder einer Wortgruppe festzustellen. Ich fand aber trotz allen Grübelns und Nach­
denkens die Lösung nicht, legte mich übermüdet in mein Bett, das sich in meinem 
Arbeitszimmer befand, nachdem ich vorher die Lampe ausgedreht hatte, um in 
einen tiefen Schlaf zu verfallen. Im Traume setzte ich die unerledigt gebliebene 
Untersuchung fort, fand plötzlich die Lösung, verließ sofort meine Lagerstätte, 
setzte mich wie ein Nachtwandler mit geschlossenen Augen an den Tisch und 
schrieb das Ergebnis mit Bleistift auf ein Stück Papier. Ich erhob mich, kehrte 
nach meiner Schlafstätte zurück und schlief von neuem weiter.

Nach meinem Erwachen am Morgen war ich jedesmal erstaunt, die Lösung 
des Rätsels in deutlichen Schriftzügen vor mir zu sehen. Ich erinnerte mich Wohl 
des Traumes, aber fragte mich vergebens, wie ich imstande gewesen war, in der 
dicksten Finsternis deutlich lesbare ganze Zeilen niederzuschreiben".40)

Gerade der Schlaf erscheint gelegentlich als notwendiges Mittel, einen den­
kerischen Prozeß, bei dem der stürmische Wille des Wachbewußtseins ungestüm 
zu einem noch unfertigen Resultat vorstößt, ausreifen zu lassen. Dabei ist es un­
wesentlich, wie weit nachher die Traumerinnerung davon zu berichten weiß, denn 
sicherlich wird viel mehr geträumt, als nachher erinnert. Von dieser Seite her 
erfährt die früher behandelte Ansicht, daß es überhaupt keinen Schlaf ohne Traum 

gebe, eine gewisse Berechtigung. Jedenfalls behaupten auch ernst zu nehmende 
Forscher, jedesmal wenn sie plötzlich aus dem Tiefschlaf gerissen würden, hätten 
Sle den gleichen flüchtigen und verschwimmenden Eindruck eines Traumes ge­
habt, einen freilich so zerfließenden Eindruck, daß er trotz aller Bemühungen nach 
Wenigen Sekunden entschwand.

Seelische Prozesse wie die Konzeption eines Dichtwerkes, das Fassen eines 
bedeutsamen Entschlusses, ein religiös-sittlicher Umbruch können nicht überstürzt 
Werden, sondern sind Vorgänge, die eine gewisse Inkubationszeit benötigen. Das 
Ausreiten kann dabei völlig unterhalb des vollen Wachbewußtseins geschehen, 
bis für das bewußte Ich plötzlich und unerwartet das Ergebnis auftaucht und da- 
s^ht. Es ist also etwas Richtiges daran, wenn die Weisheit des einfachen Volkes 
jernandem, der mit einem weittragenden Entschlüsse ringt, rät, er solle sich seine 
sache erst einmal „beschlafen“. Eine Fülle von Beispielen ließe sich dafür an­
führen. Fr. Splittgerber berichtet:

„Als Schüler des Gymnasiums war er einst bis spät in die Nacht hinein mit einem 
Aufsatz beschäftigt, den er nicht fertig bekommen konnte. Verdrossen legte er 
sich endlich zu Bette mit dem Vorsatz, am nächsten Morgen früher als gewöhn!idi 
aufzustehen, um dann die Arbeit zu vollenden. Aber schon mitten in der Nacht 
stand er von seinem Bette auf, stellte sich an das Pult und schrieb den Aufsatz 
fbs Reine, worauf er sich wieder zur Ruhe legte. Er erwachte am nächsten Mor­
son viel später, als er sich vorgenommen, fühlte Kopfschmerz und Mattigkeit in 
allen Gliedern, fand aber seinen Aufsatz fertig auf dem Pulte liegen, was ihn 
Nicht wenig überraschte, da auch ihm eine bloße dunkle Erinnerung von der_ 
Nächtlichen Arbeit geblieben war, die er bis zu diesem Augenblick nur für ein 
leeres Traumbild gehalten hatte“.60)

Hans Carossa erzählt aus seiner Kindheit, wie das Erblicken der Weihnachts­
krippe in der Kirche in ihm den Trieb weckte, die heilige Landschaft und ihre 
Szene nachzubilden. Erst bemächtigte sich die Phantasie dieses Planes und spann 
ibn aus. Langsam nur wuchs das Krippchen. Schließlich sollten aus Wachs die 
heiligen Gesichter gebildet werden. „Eines Tages wagte ich’s und versuchte das 
Antlitz Marias zu formen, das mir unsagbar heilig vorschwebte. Nun aber brachen 
Schreckliche Stunden herein. Zwar war ich nicht ungeschickter als ein Neun­
jähriger sein darf, und was unter meinen Fingern wurde, gemahnte wohl unge­
fähr an menschliches Gesicht; von der Holdseligkeit jedoch, die mich an den Vor­
bildern entzückt und erbaut hatte, gewannen meine Geschöpfe keinen Hauch. Zu- 
erst bemerkte ich mit Kummer, daß das Wachs nicht lange sein zartes Weiß behielt, 
Sondern mehr und mehr zu bleichem Grau verkam. Was mich aber wie Gegen­
wirkung einer feindlichen Gewalt entsetzte, das waren die niederträchtig häß- 
bchen Gesichtszüge, mit welchen mein Püppchen mich anschielte, ich mochte mich 
Hellen wie ich wollte Je mehr ich eiferte, ihnen ein anmutiges frommes Wesen 

verleihen, desto mehr entarteten sie mir unter der Hand zu Hexen und Galgen­
egeln. Auf einmal warf ich die sämtlichen begonnenen Köpfe zu Boden und hub 
ein solches Toben und Weinen an, daß erschrocken die Mutter hereinhef ... * 
Einige Tage vergingen, da vollendete die Nacht, was dem Tage nicht gelungen 
War. „in der Nacht sah ich den Onkel Georg durch meine Schlafkammer gehen. 
Er hatte den Zaubermantel an, aus dem aber große Stücke herausgeschnitten 
Waren. In der Hand hielt er eine der Porzellanschalen, worin mein Vater Salben 
2u reiben pflegte, kam damit auf mich zu und sagte: .Bist du da, Figurenmeister?
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nahm sodann zwei, drei Klümpchen eines rötlichweißen Gemenges aus der Schale, 
gab sie mir und befahl mir, ein schönes Kind daraus zu machen, worauf er sich 
durch die Tür hinausbegab. Ich drückte und knetete ein Weilchen an dem Zeug 
herum und hatte plötzlich ein wunderschönes Männchen in der Hand. Im selben 
Augenblick erwachend, sah ich, daß im Ofen bereits Feuer brannte, sprang mit 
einem Satz aus dem Bett, nahm den Rest von Wachs, der auf dem Gesimse lag, 
und kauerte mich in den Feuerglanz, voll Glauben, daß mir als Wachendem ge­
lingen müsse, was ich eben im Schlaf so vortrefflich gekonnt hatte. Noch spürte 
ich die formenden Bewegungen des Traumes in den Fingerspitzen, aus dem Ofen 
drang starke Wärme, die den Stoff erweichen half, und was in wenigen Minuten 
zustande kam, war gerade kein schönes, aber doch ein deutliches und angenehmes 
Gesichtchen; ich brauchte nur den Kopf mit etwas brauner Wolle zu umgeben, 
Augen, Lippen und Nasenlöcher anzuzeichnen und die Wangen mit zwei Tröpf­
chen roten Weins zu färben, so konnte es für einen jugendlichen Hirten wohl 
hingehen“.01)

Was wir hier in den Anfängen schöpferischen Gestaltens im Kindesleben an­
treffen, wiederholt sich im schöpferischen Vorgang der großen Künstler. Sie be­
tonen selbst immer wieder mit Recht, daß nicht eigentlich sie selbst die Schöpfer 
ihrer Kunstwerke sind, vielmehr ihr „Genius“, der vor den Schwellen des Schlafes 
nicht halt macht, sondern durch seine Tore einzieht, der Seele Aufschwünge zum 
Licht gewährt, die bis an die Grenzen einer Ekstase heranreichen. Diesem künst­
lerischen Genius, der in der Nacht sein Werk vollendet, verdankt auch Raffaels 
berühmte Madonna ihre Entstehung. Er berichtet selbst darüber in einem Briefe, 
wie er seit früher Kindheit immer eine besondere Verehrung für die Ma­
donna gehegt habe, weshalb es später als Maler sein höchster Wunsch gewesen 
sei, die himmlische Jungfrau in ihrer Vollendung abzubilden. Er habe es sich aber 
nie getraut. In Gedanken habe sein Gemüt an ihrem Bild Tag und Nacht gear­
beitet, ohne es zu innerer Befriedigung bringen zu können. Es sei ihm immer ge­
wesen, als ob seine Phantasie im Finsteren arbeitete. Seine Seele befand sich 
ständig in einem unruhigen Spannungszustand, ohne daß die dunkle Ahnung sich 
in ein klares Bild lösen wollte. Endlich habe er sich nicht mehr halten können, 
mit zitternder Hand habe er ein Bild der heiligen Jungfrau zu malen begonnen. 
Während der Arbeit sei sein Inneres immer mehr erhitzt worden. Einst nun in 
der Nacht sei er, wie heftig bedrängt, auf einmal aus dem Schlafe aufgefahren 
und habe nun sein Madonnenbild, das unvollendet an der Wand gehangen, von 
dem mildesten Lichtstrahl umleuchtet gesehen, als ob es ein ganz vollkommenes 
und wirklich lebendiges Bild geworden sei. Die Göttlichkeit in diesem Bilde habe 
ihn so überwältigt, daß er in helle Tränen ausgebrochen sei, und dabei sei ihm 
gewesen, als wäre dies Bild nun gerade das, was er immer gesucht, obwohl er 
immer nur eine verwirrte Ahnung davon gehabt habe. Am anderen Morgen sei 
er wie neugeboren aufgestanden, die Erscheinung sei seinem Gemüte auf ewig 
eingeprägt gewesen, und nun sei es ihm auch gelungen, die Mutter Gottes so 
abzubilden, wie sie seiner Seele immer vorgeschwebt habe, ja er selbst habe 
fortan vor seinem Bilde eine gewisse Ehrfurcht gehabt.02)

In diesen Fällen von Raffael und Carossa hat gewiß die Phantasie in dem 
schöpferischen Vorgang die Führung. Aber es ist irrig zu meinen, als ob es nur 
eine Phantasie gebe, die immer und nur mit Bildern arbeite. Sie ist eine kom­
binatorische Fähigkeit, die weitgehend vom konkret-Bildhaften absehen kann, die 
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ln den Hypothesen von Naturforschern und den Konstruktionen von Mathemati- 
em ihre Triumphe feiert. Schon die Tatsachen plötzlicher Erleuchtung, nachdem 

Jahrelang vergeblich um Klärung eines Problems gerungen war, lassen ein un­
terirdisches Werden von Denkprozessen vermuten. So schrieb Gauß 1805 über ein 
Mathematisches Problem, dessen Lösung ihm vier Jahre lang nicht gelingen woll- 
^e: »Alles Brüten, alles Suchen ist umsonst gewesen. Endlich, vor ein paar Tagen 
lst es gelungen — aber nur durch die Gnade Gottes, möchte ich sagen. Wie der 
Blitz durchschlägt, hat sich das Rätsel gelöst“.03) Wie im Traume die Lösung eines 
Mathematischen Problems gelingt, läßt sich auch durch Einzelbeispiele belegen. 
Professor Lamberton an der Universität Pennsylvania hatte sich wochenlang mit 
eMem mathematischen Problem abgequält und ließ dann den Gegenstand in der 
Hoffnung auf eine spätere Lösung fallen. „Nach ungefähr einer Woche erwachte 
lch eines Morgens im Besitz der Lösung, aber unter so merkwürdigen Umständen, 
daß mir der Eindruck unvergeßlich ist. Erstens war sie vollständig geometrisch, 
Ehrend ich eine analytische Lösung gesucht hatte, ohne auch nur eine einzige 
FiSur zu zeichnen oder einen diesbezüglichen Versuch zu machen. Zweitens bot 
sie sich mir in Gestalt einer objektiven Figur in ziemlicher Entfernung auf der 
Gegenüberliegenden Wand“. Das war insofern merkwürdig, als Lamberton die 
ge°metrischen Figuren, mit denen er sonst in seinem Geiste arbeitete, nie nach 
aüßen projizierte. Hier aber lag eine echte Halluzination vor, denn beim Oeffnen 
der Augen sah er auf dem dunklen Hintergrund die vollständige Figur, nicht nur 
Mit den Linien, die das Problem forderte, sondern zugleich mit den Hilfslinien, 
die ohne weiteres die Lösung boten. „Ich sprang vom Bett und zeichnete die Figui 
auf. Unnötig zu bemerken, daß wenige Minuten genügten, nachdem die geome 
tusche Lösung gegeben war, um auch die analytische zu finden“.01)

Die Lösung einer geometrischen Aufgabe in einem Traum enthält o gen ei 
Bericht: „Wir hatten in der Schule den bekannten pythagoreischen Lehrsatz dur - 
genommen; im Anschluß an ihn folgte in unserem mathematischen Lehr u 
(schurig) die Aufgabe: Verbindet man die Ecken der drei Quadrate (des Hypo- 
tenusenquadrates und der beiden Kathetenquadrate) miteinander, so entstehen 
drei neue Dreiecke, die dem ursprünglichen im Innern gleich sind. Wie ist das zu 
beweisen? Der Lehrer sagte: ,Nun will ich mal sehen, wer das morgen weiß', as 
^ösen von Aufgaben hatte mir von jeher schon viel Vergnügen bereitet, au in 
diesem Falle machte ich mich gleich an die Arbeit: ich zeichnete, konstruierte, 
überlegte, aber idi konnte zu keinem Resultate gelangen. Auch nach dem Abend­
äsen befaßte idi midi nodi mit dem Problem, das mich gar im Bett noch längere 
2eit wach hielt; aber schließlich schlief ich doch darüber ein.

Ich schlief unruhig, weil midi die Materie selbst jetzt noch im Traume beschal­
lte, bis ich endlidi ganz deutlich vor mir eine Figur konstruierte, in der ich zu 
jedem Dreieck nach außen hin noch die Parallelen der Quadratseiten zog und so 
drei neue Parallelogramme erhielt, zu denen die nach der Aufgabe zu ziehende 
Verbindungslinie eine Diagonale bildete. Nun zog ich weiter - alles im Traume 

noch die andere Diagonale, und der Beweis lag mit Hilfe eines kurz vorher 
Gelernten Kongruenzsatzes klar auf der Hand.

Ich weiß, wie ich nun beruhigt schlief; als ich am anderen Morgen geweckt 
würde, stand sofort die ganze Zeichnung im Geiste wieder vor mir, ich sprang 
ganz schnell auf und zeichnete sie noch vor dem Ankleiden in einem Zuge auf. 
Von den Klassengenossen hatte keiner die Aufgabe gelöst, und ich erinnere mich



62 63
noch genau — es war vor fünfundzwanzig Jahren —, daß ich' dem sich sehr für 
das Ereignis interessierenden Lehrer berichten mußte, wie idi zu der Lösung ge­
kommen war“.50)

Der bekannte Chirurg August Bier weiß von seinem Lehrer von Esmarch zu 
berichten, wie dieser die „künstlidie Blutleere“, „eine große Tat und einen gewal­
tigen Fortschritt in der Chirurgie“, entdeckte: „Er hatte mehrere Kranke, die an 
den Gliedern operiert waren, durch den Blutverlust verloren und sann vergeblich 
nach, wie er diesem Unglück steuern konnte. Da erwachte er des Nachts während 
eines Traumes und plötzlich kam ihm im Halbschlaf der Gedanke, das zu operieren­
de Glied mit einem Gummischlauch'so fest abzuschnüren, daß der Blutzufluß zu 
dem betreffenden Gliede völlig aufhörte. Er konnte die Zeit nicht erwarten, bis 
der Tag anbrach. Als dies geschehen war, schnürte er sich einen Finger mit einem 
dünnen Gummischlauch ab. Nachdem er sich von der Wirksamkeit des Verfahrens 
überzeugt hatte, setzte er es sofort mit größtem Erfolg in die Praxis um“.00)

Eine unabsehbare Fülle von Belegen für schöpferische Träume ließe sich an­
führen. Freilich nicht jeder kann und wird sie haben. Wer auch im Wachen nicht 
eigentlich schöpferisch tätig ist, dem wird auch die Erfahrung in dieser Hinsicht 
fehlen. Selbst wenn er ein langes Leben hindurch seine eigenen Träume beobach­
tete, würde eine negative Feststellung nie etwas für das gleiche Fehlen schöp­
ferischer Träume bei anderen besagen. Schon Gottfried Keller schreibt einmal 
verärgert in sein Tagebuch, er werde dem Schulz beim Frühstück seine weit aus­
gesponnenen Träume nicht mehr erzählen, weil dieser sie nicht glaube. „Weil er 
keine Phantasie hat, welche auch im Schlafe schafft und wirtschaftet, so hält er 
einen wohlorganisierten Traum, der einen ordentlichen Verlauf und künstlerische 
Anschauungen hat, für unmöglich. So geht es!“.07)

Als der berühmte Zoologe A. Agassiz an seinem Werke über fossile Fische 
arbeitete, wollte ihm die Bestimmung des einen Fisches nach den schwachen Ab­
drücken in Schieferplatten absolut nicht gelingen, so daß er es schließlich aufgab 
und nicht mehr daran dachte. Erst nächtliche Traumbilder retteten ihn aus seiner 
Verlegenheit. In drei aufeinanderfolgenden Nächten erwachte er plötzlich, „über­
zeugt, die Lösung gefunden zu haben“, denn jedesmal .erschien ihm das vollstän­
dig wiederherstellte Bild des Fisches, auch mit den Teilen, die auf den Abdrücken 
nicht zu entdecken waren. Die beiden ersten Male war das Bild noch zu schwach, 
verschwand so schnell, daß er es noch nicht festhalten konnte. In der dritten 
Nacht jedoch war es so deutlich, daß er es auf das bereitgelegte Papier im Dun­
keln zeichnen konnte. Beim Betrachten der Skizze nach dem Erwachen fand er 
Spuren, die sich auf der Platte zunächst nicht auffinden lassen wollten. Nach län­
gerem Arbeiten mit Nadel und Hammer erwiesen sich jedoch die Angaben des 
Traumes als richtig.08)

Wie der Traum mit märchenhafter Bilderpracht und autonomer Sicherheit 
spielend Fragen löst, die das Wachbewußtsein wochenlang vergeblich ge­
quält hatten, dafür bietet ein elegantes Beispiel ein Traum des Assyriologen Pro­
fessor Hilprecht, der die Lösung der Entzifferung von Achatbruchstücken aus dem 
Tempel Bels bei Nippur brachte. Noch befriedigte ihn eine Lösung, die bereits 
im Druck war, in keiner Weise. Da träumte er im März 1893, wie ein Priester, 
etwa 40 Jahre alt, groß und hager, mit einfacher Abba bekleidet, ihn zur Schatz­
kammer des Tempels führte, einem kleinen Raum ohne Fenster mit einer hölzer­
nen Truhe. Auf dem Boden lagen Bruchstücke von Achat und Lapislazuli. Hier 
sprach der Priester zu ihm: „Die beiden Bruchstücke, von denen, du Seite 22 und 

26 sprichst, gehören zusammen, sind aber nicht Fingerringe. Ihre Geschichte ist 
so: König Kurigalzu (ca.. 1300 v. Chr.) schickte einmal dem Tempel Bels einen 
Votivzylinder aus Achat mit Inschrift. Dann erhielten wir Priester Befehl, für die 
Statue des Gottes Ninib Ohrringe aus Achat anzufertigen. Da Rohmaterial fehlte, 
mußte der Zylinder in drei Teile zerschnitten werden. Das ergab drei Ringe, je 
mit Teilen der Inschrift. Die beiden ersten dienten der Statue als Ohrringe. Die 
Bruchstücke. die dir soviel Mühe machten, sind Fragmente davon. Wenn du sie 
zusammenhältst, muß du das bestätigt finden . . . “ Damit verschwand der Prie­
ster, der Träumer erwachte. Um den Traum nicht zu vergessen, erzählte er ihn 
s°fort seiner Frau. Am Morgen legte er die Bruchstücke in der angegebenen Weise 
aneinander und fand die Angaben bestätigt. In der Vorrede seines Werkes konnte 
er noch die berichtigende Lösung mitteilen.159)

Der Dichter P. Heyse berichtet, wie ihm aus einem unheimlichen Traumring 
die Novelle „Kleopatra“ erstand, so daß er nachher im Wachen kaum etwas daran 
ZU ändern brauchte. Aehnliches läßt sich vom Schaffen Goethes, Grillparzers, R. 
Wagners u. a. sagen.

Natürlich ist ein solch vollständiges Ausreifen, das sich vollständig im Dunke 
der Nachtseite des Seelenlebens vollzieht, und schließlich eine reife Frucht dem 
Träumer in den Schoß wirft, ein seltener Glückszufall. Für gewöhnlich ist der 
Werdevorgang künstlerischer Gestaltung ein mühsames Ringen um Klärung un 
■Aufhellung der aus dem Dunkeln aufstrebenden und doch wieder zurückgehal e 
nen Antriebe und Bilder. Oft nur wird der Grundgedanke, die klare Forderung 
’m Traum formuliert, die Ausarbeitung der bewußten Tätigkeit überlassen.

»Im Jahre 1840“, gibt Alban Stolz im „Nachtgebet meines Lebens“ an, „er­
blickte beim Aufwachen meine Seele in sich eine eigentümliche Forderung, as 
Wie mit Worten geschrieben. Es war am Tage vor Mariä Empfängnis; dei nía 
War ganz präzis: ich solle einen Kalender für das Volk schreiben. Mit dem e- 
^anken war auch der Antrieb und der Wille dazu gegeben. Ich fing an, ohne a en 
Blan und ohne zu wissen, was daran sich knüpfen sollte, die Geschichte vom 
Philipp Neri unc¡ jern Jüngling zu schreiben, welche meinen ersten Kalen ei 
»Mixtur gegen Todesangst* einleitet“.00)

Traum und personlichkeitsentwicklung

In unserem bisherigen Gedankengang sind wir zu einem gewissen Ergebnis 
gekommen. So sinnlos, verwirrt, ja verrückt des Traumes Gebaien anmutet, er 
nimmt doch teil an der sinnhaften Zielstrebigkeit des ganzen seelischen Ge­
stehens. Dieser Sinn darf freilich weder in der Wiedergabetreue erlebter Be­
gebenheiten noch in der bloßen Wiedererneuerung affektiver Beunruhigung ge­
sucht werden. Zugrunde liegen dem Traum unerlöste verklemmte Spannungen 
^lebhafter und geistiger Art, die aus dem nächtlichen Dunkel der Seele heraus 
tätig sind, ihre in ihnen enthaltenen, unabläßlich angestrebten Ziele zu verwirk- 
Uchen. Dabei schreiten diese Nachtgeister auf leisen Sohlen; unbemerkt verrich­
ten sie ihr Werk haben aber die Instinktsicherheit der vorbewußten Natur, ihre 
Weisheit, die weit hinausliegt über den engen Erkenntnisbereich des seinen 
Nutzen und Schaden errechnenden Idi, überraschen dieses Ich mit ihrem Ergeb-
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nis, das plötzlich aus dem nächtlichen Dunkel des Seelenlebens als längst ge­
suchte und bislang nie erreichte Lösung aufspringt, weisen in entscheidenden La­
gen Wege, warnen und mahnen, ohne daß aber das Ich ihre Bildsprache immer 
verstünde. Schon können wir nach dem bisherigen Untersuchungsergebnis ahnen, 
daß Träume in der Entwicklung der menschlichen Persönlichkeit eine bedeutsame 
Rolle haben mögen. Noch waren aber die Beispiele, die wir beibrachten, aus 
Randgebieten genommen, die nicht unmittelbar das Ganze der Persönlichkeits­
entwicklung betrafen. Nun wollen wir versuchen, weiter vorzudringen, um die 
eigenartige Stellung und Aufgabe von Träumen für die ganze Entfaltung der 
menschlichen Persönlichkeit aufzudecken. Schon die Tatsache, daß an Wende­
punkten des seelischen Reife- und Werdevorganges mit einer gewissen Hart­
näckigkeit sich die gleichen Träume einstellen können, die zunächst nur beunruhi­
gen, weil sie unverstanden bleiben, aber immer wieder auftreten, bis sich dem 
sinnenden Nachgrübeln ihr Sinn langsam entschleiert, daß solche bedeutungsvollen 
Träume gerade im Leben großer Menschen, bei Dichtern und Heiligen sich zeigen, 
legt uns nahe, der neuen Teilaufgabe besondere Beachtung zu schenken.

Ausgehen können wir hierbei von Tagträumen Jugendlicher, weil wir hier­
bei die traumerzeugenden Kräfte unmittelbar am Werke sehen, während wir 
vom Nachttraum zumeist nur ihr fertiges Ergebnis in die Hand bekommen. In 
seiner Reifezeit löst sich der junge Mensch in einei eigentümlichen Weise von 
seinen Mitmenschen und seiner Umwelt. Er lebt in sich hinein, spinnt sich selbst 
eine Welt, die er scheu vor den anderen hütet, an der er aber wie an seinem 
eigenen Wesen hängt. Während der Knabe vor der ¿Reifung zu sich, zu anderen 
und zu Dingen in einem unmittelbaren Verhältnis steht, das man treffend mit 
dem Ausdruck „realistisch“ gekennzeichnet hat, verlagert sich in der Reife das 
seelische Schwergewicht von der wirklichen Welt in eine unwirkliche. So stark 
ist bisweilen diese Verlagerung, daß dem Jugendlichen die innere Abwesenheit 
von dem sich um ihn herum Abspielenden leicht angemerkt wird und seine „Ver­
träumtheit“ Zielscheibe von Neckereien wird. Nicht nur den jungen Joseph des 
Alten Testamentes hat man den „Träumer“ geheißen.

Für die Eigenart der unwirklichen Traumwelt des Jugendlichen äst es be­
zeichnend, daß sie sich vom Gegenwärtigen löst und Zukünftiges vorausnimmt, 
auch wenn Farben und Bilder im einzelnen aus dem Vergangenen stammen. Es 
geht beim Wachtraum im wesentlichen darum, sich in die Zukunft „ein-zu-bilden“, 
die Weite der eigenen Möglichkeiten, die die Zukunft birgt, in der Vorstellung 
vorauszunehmen und auszutasten, um aus diesen Möglichkeiten dann einen ge­
wissen Ausschnitt zur Verwirklichung zu treffen. Dabei ist freilich die Leich­
tigkeit des Umganges mit der Phantasiewelt verführerisch; sie zeigt weder die 
Sprödigkeit des Wirklichen noch die Tücke des Objektes. Damit verleitet sie 
leicht den Jugendlichen, über Gebühr lange in der Traumwelt zu verbleiben, 
auch dann noch, wenn die Forderungen zur Wirklichkeitsgestaltung gestellt wer­
den, von der Härte dieser Forderungen weg in das luftige und leichte Reich des 
Traumes zu fliehen.

Infolge der naturhaften Enge des Erlebenkönnens verliert der Erwachsene zu 
allermeist nicht nur rasch und nachhaltig die Erinnerung an seine eigene Ent­
wicklungszeit, sondern auch das Verständnis dafür. Da der Heranwachsende mit 
schamhafter Scheu den Mantel des Schweigens über seine Träume gebreitet hält, 
ist der Zugang zu Tagträumen nicht ganz leicht. Gelegentlich finden wir Schil­
derungen aus der Rückerinnerung in Autobiographien, so bei Rousseau in seinen 
„Bekenntnissen“; aus Tagträumen erwuchs ihm ein ganzer Roman (Julie). Ge­

legentlich stößt die psychologische Beschäftigung mit Jugendlichen unmittelbar 
auf Wachträume.

Auch der Knabe vor der Reifezeit im engeren Sinne hat schon seine Tag­
bäume, die freilich viel realistischer sind als die des Pubeszenten. Ein Beleg für 
einen solchen Knabentraum, übrigens zugleich ein Beweis dafür, daß nicht nur 
künftige Dichter und Künstler, Sinnierer und Erfinder, sondern auch nüchterne 
Gelehrte durch die Reifungsperiode des Wachträumens gehen, sei hier angeführt. 
Adolf Erman erzählt in „Mein Werden und mein Wirken“ (1929 S. 77): „Wenn idi 
^dch in die wirkliche Welt der Schule nicht hineinfinden konnte, so hatte ich dafür 
n°ch eine zweite, erträumte Welt, die schöner war und die mir täglich Neues bot. 
Sobald ich aus der Haustür trat, so trat ich auch in diese Welt, in das wunderbare 
Land Avaritien . . . Als ich in der Quarta saß, war mein Land noch eine einzige 
Insel, die neben Japan zwischen Asien und Amerika lag. Je mehr sich dann 
rneine Vorstellungen erweiterten, um so lehr dehnte sich auch Avaritien aus, und 
2Uletzt wurde es ein großes Inselreich, drei Kontinente mit Strömen und Gebir- 
gen und ein Gewirr von Inseln, das sich bis zum Südpol hinzog. Alles, was ich sah 
und las, übertrug ich auf dieses Land . . . Stundenlang ging es durch furchtbare 
Einöde, hart am Abgrund entlang — es war der Rinnstein, auf dessen Rand ich 
zur Freude der Straßenjungen zu gehen pflegte. Ich bin seither so manches Mal 
auf Wegen gegangen, die dieser Schilderung entsprachen oder die sie noch über­
toten, aber so großartig und schauerlich sie waren, an den Rinnstein in der Stall- 
f raße reichten sie doch nicht heran . . . Jahrelang hat mein Reich Avaritien be­
fanden, und auch, als es begraben und vergessen war, ist es doch manchmal m 
anderer Form wieder aufgelebt.“

Anläßlich experimentell psychologischer Untersuchungen bin ich vor Jahren 
einmal den Tagträumen eines gebildeten Mädchens am Ende der Reifezeit auf

Spur gekommen und habe sie weithin festhalten können.
Als das jüngste Kind war sie der Liebling des Vaters gewesen, der starb, 
sie im 14. Lebensjahr stand. Nach dem Tode des Vaters konnte sie ein ahn- 

Lches Verhältnis zur Mutter nicht gewinnen; diese blieb ihr innerlich frem . 
’■Wochen- und jahrelang bin ich an meiner Mutter vorbeigegangen'. In dieser 
Zeit beginnt “das” phantasiereiche Kind sich eine Traumwelt zusPinne^’ in 
nur Menschen, nicht die Natur, eine Rolle spielen. Vor allem zeidmedas K n 
8-rn Menschen und legt sich ihre Lebensgeschichte zurecht b S ’
kleinste ausmalt. Manche der Träumereien bezieht sich auch auwrtl ehe P« 
seinen der Umgebung wodurch es zu der Erscheinung des „Schwärmens kommt, 

uei umgeoung, wo Reifezeit, daß sie phantasierte VersucheGanz deutlich zeisen die Tagtraume der Kenezeiv, uau. aeuiucn zei&en aie b .. werden und aus ihnen ein eige-S1hd, mit gewissen Fragen des Lebens ten g
«es Lebensideal zu gewinnen. BrundlegPnden Fragen des Lebens noch keine

Der junge Mensch hat zu den^ndleg^ Entscheidung.
Heißhungrig “Itó Teme Phantasie in eine Fülle möglicher Haltungen und 
Erlebnisse um an ihnTn zu erproben, welches die ihm angemessenen Haltungen 
^in Mnnien die S,‘l in seinem Wesen verfestigen. soUen. Vor allem kreisen die 
Tr«„ • TTraffPn der Geschlechtlichkeit, Ehe, Tod und Gott, bie^X“iTemaFnana“wdeisen kann - vom Tagträumen in den nächtlichen 

Träumen fort und gehören in die Entwicklungslinie des jungen Menschen.
Bei dem genannten jungen Mädchen wurde durch einen jahrelang weiter 

gesponnenen Tagtraum der Versuch der Neubelebung und persönlichen Neuge- 
■Winnung des Gottesglaubens unternommen. Im Mittelpunkt stand die Gestalt

5 Siegmund, „Der Traum"
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einer Filmschauspielerin, „so ein ganz eigenartiges Wesen, wie es wohl gar nicht 
existiert“. Sie ist ein Mädchen, das dem Leben im Innersten kalt und gleichgültig 
gegenübersteht. Dieses Mädchen stellt sich „ganz vergeistigt beinah“ vor. „Sie 
ist sehr schön, das Gesicht ist nur Geist“. Trotzdem spürt man aus diesem Gesicht 
eine solche Kälte, „daß man eben wieder kaum seelische Regungen erkennen 
kann. Dieses Wesen ist so indifferent. Es empfindet weder Gut noch Böse. Das 
Schlechte empfindet es nicht als schlecht. Auch sonstige menschliche Empfindun­
gen, die sonst Frauen haben, empfindet dieses Wesen auch nur ganz äußerlich . . . 
Sie führt natürlich, vom christlichen Standpunkt aus gesehen, ein sehr sittenloses 
Leben. Aber sie empfindet das überhaupt nicht. Dieses Wesen schwebt mir im­
mer vor. Nun suche ich danach, wie dieses Wesen in ein Verhältnis zu Gott kom­
men könnte, und das habe ich noch nicht gefunden. Und hierüber denke ich so oft 
nach. Ich sehe sie direkt vor mir stehen, ich sehe jeden einzelnen Gesichtszug, 
wie alles so fast gleichgültig an ihr vorübergeht. Es fehlt da eben etwas. Trotz 
aller Klarheit ist noch eine Unklarheit im Ausdruck.“ Nach eigenen Angaben 
ist dieser Traum ein „Versuch, in der Phantasie sich vorzustellen, ob ein Mensch 
ohne Gott leben kann“. Bezeichnend fügt sie am Schluß noch hinzu: „Wenn idi 
das sage, da denke ich, das ist ganz wertlos, mir aber ist es Wirklichkeit, 
mein Wesen; ich denke aber immer, daß ich nicht verstanden werde". Dieser 
letzte Hinweis enthält den Schlüssel zu dem Tagtraum, den Erwachsene so gern 
als törichte Träumerei und Spielerei eines Kindes, das nicht mit beiden Füßen 
auf der Erde steht, ansehen. Die Jugendliche hütet den Traum als ihr eigenstes 
Geheimnis, als ihr eigen Wesen. In allen Träumen geht es nie um die im Traum­
geschehen auftretenden Personen in ihrem Eigengehalt und ihrer Eigenwirklich­
keit, sondern es geht immer nur um das eigene Selbst. Freilich wird dieses in 
einer fremden Persönlichkeit objektiviert, es gewinnt eine scheinbar fremde 
Eigengestalt und kann so in seinem Werden und Tun angeschaut werden. Hier 
finden wir die eigentliche Wurzel der symbolischen Bildsprache des Traumes. 
Immer dann gerät man bei der Traumdeutung auf Abwege, wenn man meint, 
daß der Traum irgendwelche Beziehungen zu den ursprünglichen Traumgestalten 
haben müsse, daß er diese unmittelbar selbst irgendwie betreffe. Das 1st nicht 
der Fall. Immer nur aus beunruhigenden Spannungen der eigenen Seele erwächst 
das Traumgeschehen, in das freilich auch die Beziehungen zu den Mitmenschen 
hineinspielen können, aber im Grunde sind es nur die eigenen Beziehungen, die 
beunruhigen und den Traum veranlassen. •

So ist auch hier die Gestalt der Filmschauspielerin niemand anders als das 
träumende Mädchen selbst, ihr eigenes „Wesen“, nicht bloß eine mehr oder min­
der bedeutsame Phantasie, sondern der in der Sphäre erlebnismäßiger Phantasie 
und darum noch vorläufig außerverantwortliche Versuch, sich vorzustellen, ob sie 
ohne Gott leben kann. Eben damit der Versuch sich noch in der Schwebe der Vor­
verantwortlichkeit halten kann, spielt er sich in der neutralen Zone der Traum­
gestalt ab. Es ist der Versuch, ob „man“ — nicht mehr sie selbst — ohne Gott 
leben kann. Das Ergebnis ist negativ. Bei aller äußeren Schönheit, bei aller Lust, 
die ungestraft genossen werden kann — ungestraft durch eigene Gewissensbisse 
— fehlt dieser Gestalt etwas. Im „Innersten“ ist diese Gestalt gleichgültig und 
kalt, es fehlt der erwärmende Hauch einer letzten Liebe.

Der eine Pol der Sehnsucht der Träumerin schwingt um Gott, der andere um 
ihre erste Liebe. Sie hat Glück in ihrer ersten Liebe; sie erfährt die erste Wer­
bung, die Stunde, die sie sich in ihrem Sehnen so lange herbeigewünscht hatte. 
Dennoch lehnt sie ab. Inzwischen ist nämlich ein Durchbruch von einer tieferen 

Schicht her erfolgt, der bloß erotische Erfüllung nicht genügt. Sie begründet die 
Abweisung damit, daß sie sich selbst nicht aufgeben wolle. Noch fühlt sie sich 
innerlich nicht reif genug zu einem ehelichen Lebensbunde. Audi von hier aus 
lst damit das große Erlebnis vorbereitet, das ihre seelische Reifung in einem ge­
wissen Sinne abschließt. An die Stelle eines romantischen Unendlichkeitsrau­
sches, der in allen Erlebnissen voll aufgehen konnte, ist eine ernüchternde Klar­
heit getreten, ein Durchschauen aller irdischen Werte, wie bis auf den Grund 
ihrer geschöpflichen Begrenztheit, damit ein Abstands- und Einsamkeitsgefühl, 
das nur in der ganzen Hingabe an Gott Befriedigung findet. Sie trägt damit das 
Gefühl in sich, aus einem jahrelangen Traum zur wahren Wirklichkeit erwacht 
zu sein.01)

Mit diesem Beleg greifen wir zwar schon in das spätere Kapitel über Traum 
^nd religiöses Leben vor. Hier aber geht es uns nur allgemein um die Bedeu- 
tung des Tagtraumes für die Entwicklung der menschlichen Persönlichkeit. Ob­
gleich ein solcher Tagtraum vom Jugendlichen wie ein scheues Geheimnis durch 
duhre geborgen und gehütet wird, ist er doch gelegentlich als Ganzes faßbar, 
übersehbar und sinnvoll verstehbar zu machen. Es läßt sich mm erwarten, daß 
^achtträume, in denen ein Motiv ständig wiederkehrt, in etwa das gleiche wie 
langausgesponnene Tagträume sind, nur geträumt in einer tieferen Schicht der 
Menschlichen Seele.

Bringt man in einer Gesellschaft das Gespräch auf Träume, kann man meist 
M’leben, daß manche Menschen behaupten, ein und denselben Traum in gleicher 
°der ähnlicher Weise immer wieder zu träumen. Sie achten zunächst nicht auf 
diese Wiederholung sind aber davon betroffen, wenn sie darauf aufmerksam ge- 
Macht werden. Auch das geschieht nicht selten, daß sie aus einem Traum erwä­
hn, nach erneutem Einschlafen am selben Traum weiter träumen. Diese Kon- 
iinuität im Traumleben gilt es zu beachten. Eine Serie von zueinander gehörigen 
Räumen wird offensichtlich aufschlußreicher sein als ein einzelner Traum.

Ein guter Traumbeobachter, der schwedische Nervenarzt Poul Bjerre, berichtet 
v°n dem „Leitmotiv*“- seiner Träume. „Untersucht man das Traumleben eines 
Menschen während längerer Zeit, so findet man immer bestimmte, wederkeh- 
*ende Themen - man könnte von einem unbewußten Leitmotiv sprechen e t 
dreht es sich um Dinge, die in einem früheren Stadium in das Bewußtsein ge 
kommen sind und gemäß der damaligen Lage wichtige XtetTsp"
Ich selbst habe u a das Schiff als Leitmotiv: wie ich schon oben andeutete, spie­
len a- . ... ir ■ ■ Dinar Vaterstadt eine große Rolle in meinen Tagträu- Ien die Schiffe am Kai in meiner Vatersiaai uue e ™

m ovri rnde des Frühiahrsvierteljahres zu Schiff inmereien; der Tag. an demjnan am hnae aes .
Öen Badeort an der Meeresküste fuhr, war der Glanztag des Jahres, und dort 
^ußen spielte man Sthiffbrudi und lebte den ganzen Tag mehr auf dem Wasser 
«3 auf dem Lande. Je nach der Situation, in der ich mich befinde kehrt da 
Schiff in verschiedenen Formen und Zusammenhängen wieder: ein Schlepper zieht 
Stöhnend und mit Aufbietung aller Kraft eine Reihe schwerer Lastkahne - i* 
Sitze in einem überfüllten Segelboot -, ich bin allein in einem Ruderboot, das n 
«io Wirbel des Trollhättan getrieben wird, und ich erwache leibhaftig, neben dem 
Fall an den Strand geworfen-ich bin an Bord eines Atlantikdampfers und suche 
»deine Kabine usw. Analysiere ich einen solchen Sdiiffstraum so finde ich nicht 
selten daß er völlig evident erst im Zusammenhang mit einem früheren Schiffstraum 
Wird Ungefähr wie in der Musik; eine Variation eines Leitmotives muß m Ver­
bindung gebracht werden mit anderen Variationen, damit man sich völlig das Er­
lebnis der Komposition zu eigen machen kann. Die gleiche Rolle, die in meinen

5 •
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Träumen das Schiff spielt, spielt das Auto oder der König oder ziemlich alles Be­
liebige bei anderen Menschen. Nicht selten webt man in das Bild irgendeines 
Kinderortes alles mögliche Neue hinein, das einem begegnet und das Verwandt­
schaft mit den Stimmungen jenes Ortes hat“.02)

An sich sind zwar regelmäßig als Leitmotiv wiederkehrende Bilder nur ein 
Material, in dem sich die Gestaltung einer seelischen Spannung ausdrückt, das 
auch von verschiedenen Affekten -zu verschiedenartigen Sinn-Bildern gebraucht 
werden kann. Aber wenn in einer Reihe zeitlich eng zusammengehöriger Träume 
regelmäßig dieselben Traumbilder auftreten, ist auch ein inhaltlicher Zusammen­
hang zu vermuten.

Wie uns die erstaunlichen Erfahrungen der’Naturheilkunde im letzten Jahr­
hundert immer deutlicher belehrt haben, antwortet die unverbildete Natur auf 
erlittene Schäden mit naturhaften Bestrebungen zur Selbstheilung. Sie erreichen 
oft viel sicherer, schneller und einfacher ihr Ziel, als es der künstliche Eingriff 
des Arztes vermag, so daß heute wieder die hippokratische Auffassung von-der 
Aufgabe des Arztes von neuem erstarkt, nicht eigenherrlich die Krankheit be­
kämpfen zu sollen, sondern den natürlichen Heilungsbestrebungen sich anzupas­
sen und als Diener der Natur ihnen zum Siege zu verhelfen. Audi bei Angriffen 
auf die seelische Unversehrtheit, bei wurmenden „Kränkungen“ und Spannungen 
wirkt die Natur vor allem dann, wenn sie sich selbst überlassen ist und, wie beim 
Schlafe, sich selbst erneuert, auf seelische Selbstheilung hin.

Unvermeidlich setzt uns das tägliche Leben gelegentlich persönlidi gegen uns 
gerichteten Angriffen aus, die uns be-„leid“-igen, uns innerlich tief empören, 
wobei uns doch die Rücksicht auf obwaltende Verhältnisse zwingt, nadi außen 
Ruhe zu bewahren, keine Miene zu verziehen. Je mehr wir nach außen 
durch Rücksichten gebunden sind, desto stärker tobt der Aerger innerlich, -dodi 
ohne „sich Luft machen“ zu können. Auch das willentliche darüber-hinweg-kom- 
men-Wollen, das Sich-Elnreden, es handle sich nur um eine belanglose Kleinig­
keit, ein bedeutungsloses Mißverständnis, will nicht gelingen. Die leidvolle Span­
nung aber wirkt tiefer in die naturhaften Schichten der unbewußten Seele hinein, 
die von sich aus Maßnahmen einleitet, den erlittenen Sdiaden zu beheben. Es ge­
schieht dabei im seelischen Leben etwas ganz Aehnliches wie beim leiblichen- 
Haben wir uns einen schmerzenden Splitter unter den Nagel eines Fingers einge­
jagt, so mag wohl die Anstrengung, ihn zu entfernen, gelegentlich ohne Erfolg 
sein. Dann aber ruft der Schaden spontane Naturkräfte auf, die den Blutfluß 
hinleiten, Infektionen verhindern; der natürliche Heilungswille des Organismus 
leitet Vorgänge ein, die das offensichtliche Ziel habep, den Fremdkörper auszu­
stoßen. Analoge auf Heilung von Schäden gerichtete Naturkräfte besitzt auch die 
Seele, die dann vor allem in Tätigkeit treten können, wenn das bewußte Tun 
ruht. Im Schlafe verdichten sich Bilder, in denen der Insult sich vergegenständ­
licht. Mit der Gestaltung des Sinn-Bildes erfolgt eine Befreiung von dem bedrän­
genden Fremdkörper. Diesen Heilvorgängen im Traumleben ist Poul Bjerre in 
seinem Buche „Das Träumen als Heilungsweg der Seele“ nachgegangen und hat 
sie mit vielfach überzeugenden Belegen dargetan.

Um den Sachverhalt deutlich werden zu lassen, sei hier sein erstes Beispiel 
etwas näher beschrieben Gelegentlich eines öffentlichen Auftretens meinte er auf 
hämischen Widerstand zu stoßen, was ihn auf dem Heimweg und später in einen 
aufgeregten Zustand versetzte. Die Erregung verscheuchte den Schlaf, bis aus 
dem Wirbel schwarzer Zukunftsbilder und zersplitternder ohnmächtiger Antriebe 
sich zwei deutlich ausgeformte Bilder emporhoben, die zunächst keinerlei Zu-
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Sarnmenhang mit dem zu haben schienen, was ihn erfüllte. Er stand auf dem Kai 
ln Göteborg, gerade dort, wo in seiner Jugend ausländische Schiffe anzulegen 
Pflegten. Zur Linken lag ein Schiff, zur Rechten sah er das große Packhaus.

»Ich stutzte bei diesem - hypnagogen Bild; es wirkte verwunderlich über- 
laschend. Ich suchte es festzuhalten. Und gleichzeitig sammelte ich meine Kräfte 
Zur Entspannung, in der Hoffnung, daß sich ein neues Bild spontan an dieses erste 
aPreihen würde, und neugierig, um was es sich in diesem Falle handeln würde; 
aUs Erfahrung wußte ich ja, daß nichts so fördernd auf den Schlaf wirkt wie ein 
Solches Nachgeben gegenüber der hypnagogen Bildproduktion, wenn sie erst ein- 
nial in Gang gekommen ist. Innerhalb einer Sekunde tauchte ein neues und noch 
überraschenderes Bild auf. Ich war an eine Stelle auf der andern Seite des Back­
hauses versetzt und ging schräg über den Platz, an dem dieses lag. Ich stand in 
^Uern Haufen Menschen vor dem Gitter zum Park des Zellengefängnisses. Den 
^eg entlang von der Gefängnistür bis zum Gitter ging ein einsamer Mann, lang- 
Satt*> scheu, mit gebeugtem Haupt; offenbar ein gerade entlassener Gefangener. 
Aus der Masse hörte ich Schimpfworte und rohes Lachen.“ In diesem Traum spie- 
§elt sich ein Kindheitserlebnis wider, das dreißig Jahre zurückliegen mochte. Das 
Kind war damals über die Roheit des Pöbels einem entlassenen Gefangenen ge­
genüber empört. Auf dem Heimwege hatte ihn eine melancholische Betrachtung 
beschlichen: die Masse läßt sich eben nicht verwandeln.

„Durch jene,beiden Bilder kam Ruhe in meine Seele. Still und objektiv und ohne 
. von der chaotischen Aggressivität gestört zu werden, konnte ich das eine nach 

üem andern betrachten. Ich wurde sogleich frappiert von der Doppelbedeutung 
ües Wortes ,Packhaus‘ und mußte dabei über das Unbewußte lachen, das mit einer 
Frechheit sondergleichen das größte Packhaus der Stadt' als Symbol für die 
ehrenwerte Versammlung von Bürgern wählte, die ihr Bestes getan hatten, um 
einen Friedensstörer wie mich zu erledigen. Es ist etwas außerordentlich Merk­
würdiges, was geschieht, wenn das Unbewußte, die Natur selber, im Zusammen­
hang mit dem im Bewußten vor sich gehenden Kampf und sozusagen als Entgeg­
nung darauf in solcher Weise ein Bild hervorbringt. Wir stehen hier vor dem un­
zweideutigen Zeugnis einer produktiven Instanz im Dasein, die bei näherer Be- 
trachtung sich als eine der wichtigsten Voraussetzungen des Lebens erweist. Das, 
Was hier geschah, ist nicht bloß analog, is ist psychologisch betrachtet genau das­
selbe, was geschieht, wenn ein Dichter aus der angehäuften Fülle diaotisdien Ma- 
tertales zur lebendigen, befreienden Gestaltung in Form einer D *tungemes 
treffenden Symboles, einer dramatischen Figur oder was es sonst sein mag ge­
engt . . . Dieser Prozeß an sich kann Heilung für das zerrissene, Gemüt be- 
beuten“.011) s , „ £

Das Bild des freigelassenen, scheuen und verhöhnten Gefangenen war zum 
Sinn-Bild des eigenen Ich in seiner quälenden Lage geworden. Jahrelang war ei 
durch Gewohntieitsdenken und fremde Einflüsse eingekerkert gewesen Nun da 
« sieh davon befreit hatte, erlebt er, daß er von anderen auf sich selbst hohmsdr 
türiiekgestoßen wird Damit wind seine skeptische Haltung den Menschen gegen­
über bekräftigt. Mit den beiden hypnagogen Bildern ist ein Ausstößen desi Fremd­
körpers aus der bedrängenden Ich-Nähe erreicht, das Einschlafen ermöglicht

Aber nicht immer tut die Nachtseite des Seelenlebens ganze Arbeit. Meist 
begnügt sie sich mit Hindeutungen, Anreizen und Mahnungen, d.e verstanden und 
verarbeitet werden müssen. So ist es etwa bei einem Zwangsneurotiker, dessen 
Neurose Folge des unbeherrschten Sexualtriebes war. Im Traume sieht er sich mit 
einem früheren Schulkameraden auf der Straße. Sie haben den Auftrag, zwei 
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Pferde einzufangen, die im Durchgehen begriffen sind. Seit Jahrtausenden ist das 
Pferd im Volksbewußtsein ständiges Sinn-Bild für den übermächtigen Trieb. 
Leicht begreift der Patient aus seiner eigenen individuellen Lage heraus den 
Traumsinn. Er wird aufgefordert, den unbändigen losgerissenen Trieb einzufan­
gen. Von wem geht nun diese Aufforderung aus? Ist es die „reine“ Stimme der 
Natur, das Gewissen, das ihn mahnt? Es könnte zunächst so scheinen. Aber die 
Traumanalyse gibt darüber anderen Aufschluß. Der an der Traumaufgabe betei­
ligte Schulkamerad erinnert ihn an ein eindrucksvolles Erlebnis aus der Zeit, als 
er, zwölf Jahre alt, bereits der Onanie verfallen war. Damals hörte er von dem 
Mitschüler, ein Arbeiter hätte ins Krankenhaus gebracht werden müssen; er wäre 
durch Onanie geisteskrank geworden. Diese Erzählung legte den Grund zu seiner 
Onanieangst, die ihn während der Reifejahre hindurch in Bann hielt. Auch der 
frühe Geschlechtsverkehr — von 16 Jahren ab — befreite ihn nicht von dem 
onanistischen Trieb, sondern fügte nur dem ersten einen zweiten ungebändigten 
Trieb hinzu. Deshalb erscheinen auch im Traum zwei Pferde, die eingefangen wer­
den sollen.04)

Schon dieser eine Traum aus einer ganzen Serie zusammengehöriger Träume 
zeigt zur Genüge, daß im Traume sich keineswegs nur die reine, unverfälschte 
Natur äußert, so daß auf den Traum hören, auf die Stimme der Natur hören hieße. 
Die falsche Angst vor gesundheitlichen Schäden wie die Hoffnung auf eine 
psychotherapeutische Behandlung lösen den Traum aus; wieweit die Stimme der 
„ersten“ Natur noch am Traume beteiligt ist, läßt sich nicht ermessen. Werden 
nun Träume zur Grundlage einer Therapie gemacht, so daß jeder einzelne Traum 
bald zergliedert wird, ist es unausbleiblich, daß die Deutungen und Weisungen des 
Therapeuten nachklingen und sich des Nachts in Traumbilder umsetzen. Es ist 
also abwegig, allein aus dem Traum die Richtweisungen für das Verhalten ent­
nehmen zu wollen. Nur in dem dialektischen Wiiderspiel der dunkel raunenden 
Traumstimmen wie ihrer Aufhellung und kritischen Sondierung durch das Licht 
des Verstandes kann ausreichende Sicherheit über die Wege, die einzuschlagen 
sind, gewonnen werden. Vor allem aber hat die Traumanalyse in der Heilbehand­
lung unbestreitbaren Wert, wenn ein seelischer Störungsherd in die Vergessenheit 
hinabgesunken ist und infolge einer Verdrängung nicht mehr aufsteigen will. In 
solchen Fällen gelingt es oft, mit Hilfe der Traumbilder affektiv verdrängte Er­
lebnisse aus der Tiefe zu ziehen.

Ein sehr eindrucksvolles Beispiel für eine Heilung durch Aufdeckung des 
Störungserlebnisses mit Hilfe des Traumlebens entnehme ich G. R. Heyers Sam­
melwerk „Menschen in Not“.05) Ein Arzt namens H. Keller berichtet darin folgen­
den Fall: Eines Tages betrat eine gesund aussehende, 25jährige, kräftig gebaute 
Fabrikarbeiterin sein Sprechzimmer. Den rechten Arm trug sie in einer Schlinge. 
„Seit % Jahren leide sie an den Folgen einer Erkältung, welche sie sich in der 
Fabrik zugezogen habe. Zu Anfang seien im-rechten Arm starke Schmerzen auf­
getreten, die sie schlaflos machten. Sie seien von Tag zu Tag schlimmer geworden, 
und alle Aerzte, im Laufe der Zeit drei, die sie befragt und um Hilfe angegangen 
habe, hätten nichts dagegen ausgerichtet. Nach und nach seien alle Finger der 
rechten Hand gefühllos und der ganze Unterarm im Ellenbogen- und Handgelenk 
lahm geworden. Seit Monaten könne sie den Arm zu keinerlei Arbeit mehr ge­
brauchen . . . Der Gemütszustand meiner Klientin war sehr gedrückt, und sie 
verhehlte mir nicht, wie nahe sie sich der Verzweiflung fühle. Dazu bestände aller 
Anlaß, weil sie in diesem Jahr hätte heiraten können, wenn sich das Uebel nicht 
dermaßen ausgewachsen hätte. Jetzt aber merke sie, wie der Mann sich von ihr 

■Wende und wegen so schlechter Aussichten sein Ehe versprechen lösen wolle. Wie 
sie dann fortkäme und ihr Brot verdienen solle, das könne sie sich nicht vor­
stellen“.

Eine gründliche neurologische Untersuchung ergab keinen Anhalt für eine 
°rganische"Lähmung. An Hysterie war bei dem gesunden, arbeitsamen Mäd­
chen nicht zu denken. So mußte denn eine psychogene Erkrankung vorliegen und 
von da aus eine Heilung versucht werden. Auf die Aufforderung, über einen see­
lischen Konflikt, der zugrunde liegen könne, nachzudenken und das Eingefallene 
zu berichten, wurde nichts erinnert. „Nadi einer kleinen Woche kam sie wieder 
und versicherte mir energisch, sie wüßte nichts von einem Konflikt Nun ließ 
‘öl sie hinlegen entspannen und auf freie Einfälle warten. Wie so oft bei ein­
fachen, von Zivilisation noch unbelasteten Menschen una Klienten einer land­
ärztlichen Praxis erlebte ich jetzt einen relativ raschen Aufbruch und Auf dü 
verborgen gehaltener, vergessener und verdrängter Lebensimpu se 
hur Beichte war dem katholischen Mädchen, dessen Verstand durch au m*t ruck 
ständig war, nicht unbekannt; und da ihr Zustand durch scMafiose Naditejo ge 
und Verzweiflung hinreichend reif zur Krise war, so bedurfte “ J«““ ”e 
Weiten Umwege, um in das Zentrum einer armen Sundersee e v enWider. 
hierhin waren ca. 30 Stunden derartiger Sitzungen notig, um den natürlichen Wid 
stand der oberbewußten Hemmungen aufzulösen. ?‘“warnidito^ Zuhi^nahme 
ihres bewegten Traumlebens möglich. In der Abfolge von storrisehem Sdiweig^ 
und beredter Beschreibung nächtlicher Traumbilder sowie gedukb Warten 
und Sich-Aussprechen-Lassen trat dann eines Ta8es -ganz ^erwartet für u^ 

beide und urplötzlich na* aus Un.
richt einer Jugendsünde - der Durch d w¡¡r 2ulet2t einer wohltätigen
bewußten ein. Der anfangs massive Beladenen, wenn auch mit
Übertragung gewichen, und so fiel es schwer, mir unter 'Tränen zu
Stocken und Stillhalten der Atmung, elnBr älteren Freundin „jt einer
beruhten, daß sie vor 7 Jahren rechten Hand _ sich eine Leibes-
Stricknadel eigenhändig - und zwar mi Neurose - meine Kranke litt an
frucht abgetrieben habe. Hier Srua einer untiigbaren Schuld. Das körper­
schweren Versündigungsideen, am u ende Strafbedürfnis aus: Eine Hand, 
Hche Symptom drückte das dem en sp ^em Buchstaben des Gesetzes ab- 
^ie solches Verbrechen beging, muß 8 
sterben, verdorren. „„aipnde Tat geschah im Elternhaus und

Die böse, anfangs das Gewissen q ohne ihre sühnende Strafe zu fin-
blieb, ohne einen Verdacht zu hin c-euasäT„terin Der Liebhaber wollte für nichts 
den, das verschworene Geheimnis er dem Vater> Unfähigkeit zur Beichte, 
einstehen; drohende Schande, Angs^ Fremde, schwere Arbeit, alles das lag zwi- 
ünwürdige Kommunion, Flucht in » der ’ Zeit verschwunden und vergessen, 
sehen damals und heute und sdJieptsamt ihrem Vorspiel) erwies sich als auslö- 
Erst die Möglichkeit einer Ehe ( gänzlich unbewußten Strafprozesses
Sende Ursache eines der Patieni i n Reu6) gestilltes Strafbedürfnis, tiefere
in ihrer Seele. Offenes G®Sta" sammenhänge war nach erschütternder Rekapitu- 
Einsicht und Erkenntnis d®r meiner psychotherapeutischen Arbeit.
lation des Erlebnisses das r. B._bertraf aUe Erwartung und alle Erfahrungen, die

Was aber dann gescha , noch heute das Erschrecken im Antlitz der
>ch bis dahin gemacht: ha sdüdcen(Jen patlenUn, mit dem sie nun - in schlag- 
eben zum Weggehen s __ seltsame Empfindungen feststellte, wie sie das 
artiger Folge ihres Bericnies
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Blut in den Fingern toben fühlte, wie in der Hand wieder die ersten Zeichen 
eines ,Sich-bewegen-Könnens‘ zu verspüren seien, wie dann Handgelenk und Eil­
bogengelenk sich lockerten und — welches Wunder! — eigenmächtig bewegt wer­
den konnten im Laufe von 10 Minuten. Die Wiederherstellung der Funktion des 
schwer gehemmten Stoffwechsels und Blutumlaufs war der Erfolg der heftigen 
Gemütserschütterung, zu der die Analyse verschütteter Seelenschichten geführt 
hatte.

Ich brauche die Betroffenheit der beiden Teilnehmer dieses Erlebnisses 
wohl nicht näher zu beschreiben, sie ist mir ebenso unvergeßlich geblieben wie 
meiner Patientin. Und es blieb bei der Heilung — sehr zum Erstaunen der un­
aufgeklärt gebliebenen Umgebung der Geheilten, welch“ letztere in kurzer Zeit 
ihre Arbeit in der Fabrik wieder aufnahm. Sie ist längst glückliche Ehefrau und 
Mutter geworden“.

Diesen Heilungsbericht habe ich zum großen Teile hier wörtlich wiedergege­
ben, weil er in seiner knapp prägnanten Art den richtigen Weg zum Einbau von 
Traumerlebnissen in die Heilung und Weiterführung der menschlichen Persön­
lichkeit aufweist, weiterhin aber vor allem, weil der unerwartet plötzliche Hei­
lungserfolg sichere Gewähr für die Richtigkeit der Deutung der Traumbilder ent­
hält. Hier wird nicht die entscheidende Arbeit dem Traumleben zugeschoben, noch 
die Aufgabe des Seelenarztes lediglich darin gesehen, die geheimnisvollen Zeichen 
des Traumes zu interpretieren und in die Tat umzusetzen. Vielmehr ist der Traum 
mit seinem erstaunlichen Erinnerungsvermögen und seiner Feinfühligkeit für 
wunde Punkte des vergangenen Seelenlebens oft das einzige Mittel, eben das 
wieder aufsteigen zu lassen, was eine verkrampfte Haltung nicht mehr erinnern 
will, aber doch als schwärende Wunde das weitere Leben vergiftet.

Vermöge seiner eigentümlichen Feinfühligkeit wittert das Traumleben Ge­
fahren der Eigenentwicklung, die im Wachleben zu wenig beachtet werden, malt 
sie in erschreckender Vergrößerung in Symbolbildem an die Wände der Seele. 
Solche Träume sind dann nicht gleichgültige Bilder, die der Wind des Tagesle­
bens rasch wieder verweht, sondern sie beharren in dem Gedächtnis, sie beun­
ruhigen, verwirren, legen das dunkle Gefühl nahe, daß sie etwas zu bedeuten 
haben, ohne daß man recht erraten kann was. Hat man aber einmal den roten 
Faden gefunden, der die rechte Erklärung bringt, so kann man sich nachher nicht 
genug darüber wundern, daß man diese so einfache, naheliegende und natür­
liche Deutung nicht hat bald sehen können. So wie bei einem Vexierbild, bei dem 
man erst lange nach dem eingezeichneten Menschen oder Ding hat suchen 
müssen, während sie nachher auf den ersten Blick unverkennbar auftauchen.

Der Traum erteilt Winke, die im vorhergehenden Wachleben sich nicht durch­
zusetzen vermochten. Isolde Kurz erzählt einen solchen Traum: ,.Meine Bekannte 
hatte <sich, alleinstehend, durch das Gefühl der Vereinsamung bewegen lassen, 
einem Herrn, für den sie nicht tiefer empfand, ihr Jawort zu geben. In der Nacht 
träumte ihr, sie liege in einem hohen durchleuchteten Kuppelsaal im offenen 
Sarge, ganz von Binden wie eine Mumie umwickelt, und sie besann sich allmäh­
lich, daß es der Verlobte gewesen, der sie so umschnürt und in den Sarg gelegt 
hatte. Dieser stand wachehaltend zu ihrer Rechten im Saale. Da ertönten von 
der Linken her himmlische Klänge wie Sphärenmusik. An ihrer Seite sah sie 
ihre längst verstorbene Mutter mit der Harfe nach gewohnter Art tief in das In­
strument versunken, und griff, durchglüht von Andacht, in die Saiten. Bei den 
wunderbaren Tönen lockerten sich die Binden, die sie unbeweglich gehalten hat- 

,en> und begannen sich mehr und mehr zu lösen. Endlich stand die Mutter auf, 
eugte sich über sie, nahm ihr den Rest der Binden vollends ab, Mutter und Toch- 
er schlossen sich mit leidenschaftlicher Freude in die Arme, wobei die Träume­

rn doch die Berührung nicht spürte, und ein Gefühl unendlicher Befreiung war 
*n ihr.

Von diesem Wink ergriffen, schrieb sie gleich des anderen Tages an den Ver­
dien und löste die ungeliebte Fessel“.00)

Ein Beispiel für einen Traum, der eine persönliche Mahnung enthielt, sei hier 
^Us dem Buche eines außergewöhnlichen ärztlichen Praktikers entnommen. Er 
iührt es selbst als „Schulbeispiel“ an. „Eine Dame von ganz seltenem Zauber, von 
Glner so strahlenden Güte und dabei von ungewöhnlich klarem Verstand, erzählt 
111 einer Gesellschaft, bei der ich zugegen bin, daß sie seit län&erer Zeit von einem 
Sicb immer genau wiederholenden, grausamen, sie sehr beunruhigenden Traume 
Wolgt werde. Jedesmal wache sie dann auf in furchtbarer Todesangst, voll­
kommen in Schweiß gebadet. Der Traum war kurz folgender: Ihr Kind Angelika 
falle ins Wasser; sie suche es zu retten, aber es ginge unter. Sie greife und greife 
danach in einer großen Hast', sie könne es aber nicht mehr fassen, es stiegen 

immer große Luftblasen aus der Tiefe empor. Die Dame ist überzeugt, daß 
‘^em Kind eine Gefahr droht..Kurze Zeit darauf bekomme ich die Dame in Be­
handlung wegen einer ziemlich ausgesprochenen Blutarmut und merke bald, daß 
sie in irgendeinem inneren großen Kampf steht, um mit dem Leben fertig zu 
Werden. Bald nachher treffe ich sie wieder in Gesellschaft; wieder kommt sie auf 
lhren Traum zu sprechen, der sie so beunruhigt. Plötzlich, wie durch eine Ein­
übung, steht die ganze Situation vor mir, und ich sage nun in Gegenwart der 
anderen: Der Traum ist mir ganz klar. Es besteht keine Gefahr für Ihr Kind, 

’aber für Sie selbst hat er einen ganz tiefen^ Sinn“. Sie lächelt etwas verlegen, 
' Sle glaubt nicht an sogenannte Traumdeutung. Aber wir brechen doch bald auf, 

Und auf einem langen Spaziergang im lösenden Mondschein durch den schwel­
enden Hochwald sage ich ihr auf den Kopf zu, daß der Traum nur symbolisch zu 
Erstehen sei; daß es sich nicht um ihr Kind Angelika handle, sondern um sie 
®elbst, um die Angelika in ihr, das .engelhaft“ Gütige, Warme, Strahlende. Dieses 
^bizigartige, Einmalige in ihr müsse in Gefahr sein, das sage der Traum ganz 
Gütlich; und wenn sie dies verliere, wenn sie das nicht mehr ,halten könne, 
fann bleibe von ihr nichts mehr übrig als nur Luftblasen. Sie war zutiefst ge­
soffen und erschüttert. Es stimmte alles viel besser, als ich geahnt hatte: sie war 
Wirklich im Begriffe, hart und bitter zu werden gegen das Leben ihr großes Ver­
chen für andere, ihre zauberhafte Güte zu verlieren. In jener Nacht, unter den 
tornen, wo die Welt groß und der Mensch klein wird, wo in der Stille der Nach 
Wirkliches Leben uns umfängt, da sprach dieser Mensch, wohl zum ersten Mal 
* seinem Leben, von sich und seiner Not. Es ,^r em großes Bekennen und im 
>enntnis eine letzte Offenbarung, ein letztes Klarwerden über sich selbst. Alle 
Unklarheit wandelt sich in Klarheit, die Abwegigkeit aller bisherigen Losungs­
suche, der Schwierigkeiten von außen her Herr zu werden stand taghell vor 
lbren Augen. In dieser Stunde der Nacht hat diese Frau Richtung und Ziel ihre 
^bens klar erkannt, und als beim Zurückgehen der Abendstern so besonders hell 
^rch die Nacht strahlte, da war es wie ein gewaltiger Anruf, ,ihrem Sterne- neu 

vertrauen“^ Psychologiscli sehr treffend fügt Heisler hinzu: „Als wir uns am 
Nächsten Tage trafen sprachen wir beide ganz spontan den Wunsch aus, daß wir 
hie mehr über das gestrige Erlebnis sprechen oder weitere Deutung des Traumes 
Ersuchen wollten Diese große, einmalige Erschütterung, daß unser bestes Ich 
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sich wieder und immer wieder mit einem großen Hilfeschrei ah uns wendet, 
wenn unsere Seele in Not ist, dies neuerwachte Gefühl einer göttlichen Führung 
sollte nicht durch Aussprachen verkleinert, das letzte Geheimnis . . . durfte 
nicht in seiner magischen Kraft geschwächt werden. Jetzt hieß es, mit ehrfürch­
tigen Händen ein heiliges Gefäß in die Stille zu tragen“.07)

Hier geschieht die Traumdeutung in der richtigen Voraussetzung, daß die im 
Traumvorgang gebrauchten Bilder gar nicht die in den Bildern dargestellten Din­
ge selbst betreffen, sondern „Sinn-Bilder“ des eigenen Selbst sind, daß solch 
immer wiederkehrenden und beunruhigenden Träume eigene Entwicklungs­
schwierigkeiten angehen. Die spontane Gewißheit der Träumerin, mit der Deu­
tung das Richtige getroffen zu haben, ihre Erschütterung und Einsicht bieten 
einen überaus feinen Beleg für eine richtige Verwertung des Traumes zur Selbst­
führung. Hingegen hat man bei den meisten in der Literatur der Tiefenpsycho­
logie sonst angeführten Fällen das Gefühl, daß die Analyse zu gewaltsam gesucht 
und die Träume unnötig zerredet werden.

Hier ist ein Wort über die „Gewissensträume“ zu sagen, die besonders von 
der romantischen Psychologie mit Vorliebe behandelt wurden. Schon in der Bibel 
ist auf „Gewissensträume“ hingewiesen. Im Buche Job heißt es: „Im Traum, im 
nächtlichen Gesichte, wenn tiefer Schlaf fällt auf die Menschen, im Schlummer auf 
dem Lager, dann öffnet er (Gott) das Ohr der Menschen und siegelt sie mit 
Zucht, um abzuhalten von der Tat den Menschen, damit er niederhalte seinen 
Uebermut, um seine Seele zu bewahren vor der Grube, sein Leben, daß es 
nicht vergehe durchs Geschoß“ (Job 33, 15—18). Nicht selten sind Träum6 
von außergewöhnlicher Eindringlichkeit, bringen verborgene, im Tagleben über­
hörte Stimmen zur Geltung, erwecken damit ein schlummerndes Gewissen und 
rütteln es aus Erstarrung auf. Während der Mensch lange einen Schleier über di6 
Unechtheit seiner sittlichen Stellungnahmen breiten ’ und sich selbst damit täu­
schen kann, wobei freilich ein geheimes, nie recht eingestandenes Unbehagen ah 
den unbefriedigenden Zustand mahnt, zerreißt der Traum mitunter diesen 
Schleier, läßt den Menschen sich selbst begegnen und jagt ihm einen Schrecken 
vor dem möglichen sittlichen Absturz ein. Der Rauschtraum scheint in dieser 
Hinsicht noch den Schlaftraum zu übertrumpfen. Vor Jahren stellte Beringer in 
der Heidelberger Psychiatrischen Klinik an Studenten Versuche mit dem mexi­
kanischen Rauschgift Meskalin an. Eine Versuchsperson äußert am Schlüsse des. 
Selbstberichtes folgendes: „Für mich ist das Ergebnis in persönlicher und sach­
licher Beziehung sehr wichtig. Ich hatte schon immer vermutet, daß in dem 
Rauschmittel alter Kulturen eine heute gar nicht mehr überschaubare Weisheit 
liegt. Mir, einem kultisch entwurzelten, skeptischen, rational trainierten Menschen 
des zwanzigsten Jahrhunderts, hatte das Gift einen unerhörten Blick in sein 
Inneres gestattet. Welche Größe und Präzision die Eingebung bei Menschen er­
reichen kann, die in Kult und Gemeinschaft eng verbunden sind, darf man von 
hier aus ahnen“.03)

Durch solche Selbstbegegnung und Entschleierung im Traume wird es ver­
ständlich, wenn im Traume erregte Gewissensvorwürfe, die sich bislang nicht durch­
zusetzen vermochten, einen sittlichen Umbruch herbeiführen können. Ein der­
artiges Erlebnis mit treffender psychologischer Deutung berichtet ein Kirchen­
lehrer des Morgenlandes, Evagrius. Er war in Konstantinopel namhafter Pre­
diger, als er sich von der Neigung zur Gattin eines vornehmen Mannes bestrickt 
fühlte. Trotz heftiger Gewissensbisse konnte er sich nicht zu dem Entschlüsse 
aufraffen, der Versuchung zu entfliehen. „Da erbarmte sich Gott meiner Seele“

erzählt er selbst — „und schickte mir einen Traum: Ich war, wie es mir darin 
Vorkam, in einen tiefen dunklen Keller geworfen, und ein Engel erschien mir, 
Welcher zu mir sprach: .Hier wirst du umkommen, wenn du nicht auf der Stelle 
^ntiliehst. Schwöre mir auf dies Evangelienbuch, morgen die Stadt zu ver- 
assen, und ich helfe dir zur Flucht!' Ich tat den Schwur und wachte dann 

auf- Im Wachen hörte ich noch immer die Worte: Hier wirst du umkommen! Der 
Kerker, der mich gefangen hielt, war meine sündhafte Leidenschaft. Darum raffte 

lcb alle Kräfte auf und entfloh nach Jerusalem.“ Auch dort konnte Evagrius 
nicht zum Frieden kommen, ein inneres Fieber zehrte ihm an Leib und Seele, bis 
Gr als Kranker in einer Pilgerherberge einer pflegenden christlichen Matrone sein 

ausgeschüttet hatte. Diese wies ihn dorthin, wo in der Kraft der Sünden­
ergebung allein Heil für seine seelische und leibliche Not zu rinden sei. Darauf- 

genas er ganz.00)
Die religiöse Deutung des Traumberichtes selbst mit seinem Hinweis auf den 

Eibgriff Gottes sprengt noch nichx die natürliche Erklärung; denn unfraglich ge- 
nü8en zur Erklärung die natürlichen Kräfte der eigenen Seele.

In einem analogen Falle erklärt Lessing den Gewissenstraum eines Studien­
bundes auf natürliche Weise. Lessing hatte sich vergebliche Mühe gegeben, die- 

Ren zu ernstem Studium anzuhalten. Schon hatte Lessing alle Hoffnung aufge- 
£eben, da erreichte ein unerwartetes Traumerlebnis die Lebensänderung. Dei 
Student träumte, sein Hund halte ihm eine eindringliche Predigt. „Seine Predigt 

ganz allein an mich gerichtet und enthielt ungefähr dasselbe, was du, lieber 
Essing, mir schon so oft und eindringlich gesagt hast: Vorwürfe über meinen 
bisherigen Lebenswandel, Ermahnungen zu einem besseren, nur mit andern Au>- 
Rücken und - nimm es mir nicht Übel - in einer weit kraftvolleren und er- 
habeneren Sprache. Seine Worte schienen den Propheten entlehn > sel"

. flammte wie Feuer . . . Seine Rede rührte mich tief; ich bin überzeugt, da 
«n Schlaf darüber geweint habe. Er schloß seine Ermahnung mit einer furchi­
gen Warnung. Er drohte mir, daß, wenn ich meinen bisherigen Lebenswandel 
fertsetze, ich heute über sechs Monate eine Leiche sein wurde Zum ScMuß wurde 
*m eine Prophetenstelle aus Jeremias genannt. Erwacht, eilte.er-zumBudier- 
sehrank, die Stelle nachzuschlagen und fand sie wirklich. Kritisch 
«e Antwort Lessings an den verstörten"n w"en 

uberiCh‘T ^"“ „b dann Ze besondere göttliche Erscheinung 
M druck zu geben, lehnte es , laute und eindringhche

r unmittelbare Offenbarung zu ’ anklagendes Gewissen habe auch 
Stimme des Gewissens nicht zu verkennen^ sprachlosen Hundes als Maske ge­
b'? Traume nicht geruht und den Mund des Bibel ,n beun.
rnhUCht Und daS treffende °r h hieit die durch den Traum erzeugte Sinnes- 
^higte Seele zurüdegerufen. Freilich h sW nicht war er
dhderung den Lockungen leichtlebige! r
bi halbes Jahr nach dem T^au1^ egende Stimme des Gewissens nicht ohne

Auch hier können wir s * regen r e 
^teres als „reine^ ^atur,^^
Wen 'T LeSSin,g lh7 ^hwellig blieb, gesagt hatte. Es bleibt nie sauber trenn­
bar nudl6Ser ”0Ch Unnenr der unverfälschten Stimme der Natur herrührt, von dem, 
uar> was im Traum von der unveixa 
Was sonstige affektive Spannungen veranlaßt haben.

Wir leben in einer Zeit, in der sich sehr vielen Menschen die letzten re­
ligiösen und sittlichen Halte, nach denen sich früher das Leben ausrichten konnte, 
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zersetzt. Diese Zersetzung ist an vielen Seelenleiden und Neurosen schuld, wie 
die Seelenheilkunde der Gegenwart immer deutlicher herausstellt. Aber auch 
dem Seelenarzt der Gegenwart fehlt für gewöhnlich eine klare weltanschauliche 
Ausrichtung, jedenfalls kann er sie seiner Wissenschaft nicht entnehmen. Der 
Seelenarzt, meint C. G. Jung einmal, kann nicht dazu verpflichtet werden, eine 
Weltanschauung zu haben. In dieser Lage, da Patient und Arzt sich in einer letz­
ten Ratlosigkeit treffen, ist man auf den Ausweg verfallen, den Traum anzurufen- 
Er soll die Stimme der reinen, unverbildeten Natur darstellen; er soll den Weg 
weisen, den man beiderseits verloren hat. Darum beginnt Jung vielfach seine 
Behandlung mit dem Sammeln der Träume von seinen Patienten. Um selbst 
keinen suggestiven Einfluß auf die Traumabläufe .auszuüben, überläßt er zu­
nächst das Sammeln der Träume gern seinen Mitarbeitern. Erst nach Beendigung 
einer ganzen Traumserie nimmt .er sie selbst zur Hand, um an ihre Deutung her­
anzutreten. Damit vernachlässigt er eine Grundbedingung, die für eine saubere 
Traumdeutung unerläßlich ist, nämlich nach jedem einzelnen Traum zunächst den 
Versuch einer Analyse aus der einmaligen unwiederholbaren Lage des Träumers 
heraus vorzunehmen. Unterläßt man diese unmittelbare Traumanalyse aus der 
konkreten Einzelsituation, so mangelt der Deutung ein ausreichender Rückhalt 
wie ein einsetzbares Kriterium. Sie liefert sich selbst unkontrollierbarer Phan­
tastik aus.

Wohl sind die im Traumleben aus dem Unbewußten aufstrebenden Antriebe 
bedeutsame Rufe, die nicht überhört werden dürfen. Aber es tut sich darin 
keineswegs nur die ursprüngliche reine Natur in uns mit-völlig einheitlichen Ten­
denzen kund, die wir nur zu belauschen brauchten, um in jedem Falle den ridi' 
tigen Heilungsweg der Seele zu finden. Denn gerade das ist das Zeichen unseres 
Zustandes, daß unser Ich in den Zwiespalt auseinanderstrebender Triebe eingrei­
fen muß, um eine Vereinheitlichung herbeizuführen. Sowohl der Trieb, dei’ maß­
los alle Dämme einzureißen versucht, wie die Mahnung, den Trieb zu beherr­
schen, kommen beide von unserer „Natur“. Sinnlos wütende Rachsucht wie Ver­
pflichtung zur Rücksichtnahme und Liebe erstehen uns beide als naturhafte An­
triebe. Vieles ist durch Gewohnheit, und wohl audi durch Mißbrauch in uns 
hineingewachsen, uns zur „zweiten Natur“ geworden. Welches ist nun die echte 
Natur, der wir uns anvertrauen können? Hier zu scheiden, zu entscheiden, und 
mit sicherer Hand die Selbstentscheidung in der Entwicklung der eigenen Seele 
durchzuführen, kann keineswegs der „Traumarbeit“ überlassen werden, sondern 
ist die Aufgabe des bewußt einsehenden und abwägenden Ich.

Unterbleibt diese Klärung in der obersten Seelenschicht, dann sinkt der 
Mensch in die Dämmerzustände des Hysterikers. Unfähig und feig hat sich im 
Hysteriker das bewußte Ich zurückgezogen und sich kopflos dem Selbstgetriebe 
seelischer Affekte überlassen. Sein, Wachleben bleibt in Dämmerzuständen hän­
gen, die sich von den nächtlichen Traumzuständen nicht wesentlich unterscheiden- 
Was wir als sinnlose Verirrung in diesen Dämmerzuständen ansprechen, stellt siel'» 
bei genauerem Beobachten als Wirkung von Affekten dar, die sich in der typischen 
Traumregion der Seele ausleben. Bilder und Bildgruppen werden zusammenge­
ballt und verdichtet, eine repräsentative Einzelheit mit Symbolcharakter heraus­
gehoben. Unter dem Einfluß der vorherrschenden Antriebe wird das nüchterne 
Wirklichkeitsdenken entthront und werden Wirklichkeitszüge phantastisch um­
gedeutet. Der Konflikt, den die höhere geistige Persönlichkeit nicht bewältigen 
kann, wird hier unterirdisch in einer abgespaltenen Tiefenschicht der Seele fort­
gesetzt.
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Die einfachste Form eines solchen Dämmerzustandes sehen wir am anschau­
lichsten ausgeprägt bei Kriegshysterikern. Periodiseli werden die Ereignisse vom 
Kampfplatz wiedererlebt, die zum ersten Male die hysterische Reaktion ausge­
löst hatten. Ein Soldat mimt den Nahkampf, reißt das Gewehr an die Wange, 
z*elt, schießt, sticht mit dem Bajonett und dergleichen mehr. Oder aber- es er­
neuern sich im Dämmerzustand Szenen häuslichen Zwistes, erotische Szenen^und 
ähnliches. Lebt sich in dieser primitivsten Form einfach der Affekt aus, ohne zu 
Irgendeiner Verarbeitung zu kommen, so geschieht in der nächsten Form eine 
Veränderung des unlustbetonten Affektes dadurch, daß er in sein positives Spie­
gelbild umschlägt. Damit wird der wunde Punkt, der nicht bewältigt werden 
konnte, durch eine Traumillusion überdeckt. In der harten Welt der wider­
stehenden Wirklichkeiten ist ein Entweichen nicht möglich. Deshalb wird die 
l°gische Verarbeitung der wirklichen Welt gesperrt und eine illusionäre Welt auf- 
gebaut, die der peinlichen Not scheinbar entrinnen läßt.

So kann in der Schreckpsychose des Kriegshysterikers der Schrecken der 
Wirklichen Welt abgedrängt werden, an die Stelle wird eine Kindheitssituation 
§esetzt. Aus dem Geschützfeuef wird Musik, aus dem militärischen Vorgesetzten 
der Vater. Der Kranke nennt sich mit dem Kindernamen, spricht in Infinitiven, 
sPlelt das kleine Kind. Das ganze Kriegsgeschehen wird in eine harmlose Ju- 
gendszene übersetzt, jede Forderung der' nüchternen Wirklichkeit, die aus der 
Illusion herausreißen könnte, umgedeutet und in das Theaterspiel des hjsteri 
Schen Dämmerzustandes einbezogen.

In den hysterischen Dämmerzuständen ist das logische Wirk i ei s en n 
abgelöst durch das Bild-Denken, das denselben Gesetzen wie das

Traumlebens, folgt. Eine Frau, die in unerträglichen Fai^111®nverbfn^i.rn_ 
ebt und keinen Ausweg mehr sieht, verliert bei ausbrechendem js eiis 

’herzustand in ihrem Bild-Denken wirklich den Kopf. Mit grotes ten ew 
äuft sie in ihrer Waschküche umher, hält sich den Kopf und iu . „ r 

nah der Kopf in den Waschzuber gefallen!“ Der abstrakte Sa zsinn: ,Jdi b n 
tfaran, bei all den ausweglosen Schwierigkeiten den Kopf zu y er .ereni , et 
Ihr zurück in das Sinn-Bild übersetzt. Das „Kopfverlieren wir i

‘^etsSmer“ dem wir die Beispiele für Dämmerzustände^ntnommen^haben, 

schildert dieses traumhafte Bild-Denken ^nTueTeTwird, erscheinen überall 
ald die Bewußtseinsspaltung im Dämmerzu ^ni-pn pance in Form von 

ttese bildhaften Rückübersetzungen ^raWer^ Ge^ ’v„;steUungsinhaIt ' 
Traumbildern oder eigentlichen Halluan ¡m Ang¡¡_

>cht mehr gedacht, sondern gesehen ¿^and das zornige rote Gesicht des 
gongen lebende Hysterika sieht Dam letzten Unterredung s-e
Ruders jedesmal leibhaftig vor sich, Bruders' und seiner Frau . . . Eine 
hbhekte. Sie hort im Gang die um ihre bessere Aussteuer beneidet,
unge> verheiratete Frau’ ’^eft¡g vor sich, wie von der Hochzeit weg deren 
*ht im Dämmerzustand aufgetürmt, von schrecklich mageren

Weiße Wäsche, auf einemi hohenWagen* J
ferden im Galopp davongefahr losspringenden Kerl

*al sieht sie, wie ihr 4rd- Dies aUes sind durchsichtige Wunscherfül- 
langem Messer ers oder die kinderlose Frau erlebt im Dämmer-

.«...
horenes Kind findet, das sie rettet, herzt und an sich druckt . )
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Es ist für -uns eine selbstverständliche, allgemein zugegebene Bewertung, 
daß solche traumhaften Dämmerzustände, in die der Mensch aus seinem logisch­
nüchternen Wirklichkeitsdenken hinabsinkt, krankhaft untermenschlich sind. Dar­
aus ergibt sich ebenso ungefragt selbstverständlich die therapeutische Forderung, 
den Hysteriker wieder zur Höhe echt menschlichen Wirklichkeitsdenkens zu er­
ziehen. Trotz aller harten Widerstände, die diese Wirklichkeit bietet, darf man 
ihr nicht entfliehen in die Welt selbstgeschaffener Traumbilder, die solche Wider­
stände nicht bieten. Des Menschen allein würdig ist es, diese Widerstände nüch­
tern zu sehen, sich ihnen zu stellen und sie persönlich zu bewältigen. Die dunkle 
Folie des hysterischen Dämmerzustandes beweist zur Genüge, wie wenig das 
Traumleben für sich allein geeignet ist, dem menschlichen Leben die notwen­
digen Wegweisungen zu geben. Es enthält ohne Zweifel wichtige Weisungen; aber 
nur in bewußter Klärung und kritischer Stellungnahme können die von der 
„Natur“ gewiesenen Wege gefunden werden. Es geht also nicht an, wie KlageS 
es tut, die eine Seite der dialektischen Wesensspannung im Menschen streichen 
zu wollen und von ihm das Sich-Ueberlassen an das Bilderdenken des Traumes 
zu fordern. Nur in gegenseitigem Ringen und Sichdurchdringen der Tag- und 
Nachtseite des Seelenlebens wird der Mensch ganz er selbst.

Den Abschnitt über die Bedeutung des Traumes für die Persönlichkeitsent­
wicklung möge ein Beleg beschließen, der zugleich eine Bestätigung des Traum- 
Sinnes für die Persönlichkeitsentwicklung durch den Menschenkenner Goethe ist.

Ignaz Jezower gibt in seinem Traumbuch' drei Träume von Johann Peter 
Eckermann ausführlich wieder und deutet zugleich ihren durchsichtigen Sinn- 
Der erste Traum vom Dezember 1821 geschah in der Zeit, da er Goethes per­
sönliche Bekanntschaft noch nicht gemacht hatte. Eckermann bildete sich auf 
seine poetische Produktion viel ein, zugleich fehlte ihm Schwungkraft und Selbst­
vertrauen. In dieser Zwiespältigkeit suchte er Verbindung zu Goethe. Er bat um 
Aufmunterung, denn ein belehrendes Wort von Goethe würde bei ihm „auf das 
ganze Leben wirken und fruchten“, und schloß mit der Bitte: „Nur einige Auf­
munterung, und es kann vieles gut werden“. Er versichert, seit vier Jahren sei 
kein Tag vergangen, an dem er nicht mit Liebe und Verehrung an Goethe gedacht 
habe. Die Nacht bringt im Traum die durchsichtige Erfüllung seines Wunsches- 

„Mir träumte ganze vorige Nacht bei Goethen, ich habe viel mit ihm ge­
sprochen . ' . . Er weinte über die jetzige Poesie, er sagte, sie läge ihm gar 
schwer am Herzen, er müsse nun bald davon, habe aber die beste Hoffnung auf 
mich gesetzt und würde nunmehr ruhig sterben. Ich fragte ihn, was er von mir 
hielte, worauf er antwortete, daß, wenn ich es recht anfinge, ich einst gleichen 
Ruhm haben könne als er jetzt, denn mein Talent wäre nicht geringer als das 
seinige“.

(12. März 1828, also 7 Jahre später.) „Man muß auch berücksichtigen, daß 
Eckermann zeitlebens ein Hypochonder war, dazu war er damals seit mehreren 
Wochen unpäßlich, wurde bei Nacht von unruhigen Träumen gequält, was bei 
Tag körperliche Schlaffheit und psychische Unlust und Unentschlossenheit zur 
Folge hatte. Er beschreibt seinen damaligen Zustand: ,Ich schlafe schlecht und 
zwar in den unruhigsten Träumen vom Abend bis zum Morgen, wo idi mich in 
sehr verschiedenartigen Zuständen sehe, allerlei Gespräche mit bekannten und 
unbekannten Personen führe, mich herumstreite und zanke, alles so lebendig> 
daß ich mir jeder Einzelheit am anderen Morgen noch deutlich bewußt bin. Dieses 
Traumleben aber zehrt von den Kräften meines Gehirnes, so daß idi midi arri 
Tage schlaff und abgespannt fühle und zu jeder geistigen Tätigkeit ohne Lust 

und Gedanken1 Auch am 11- März erschien er bei Goethe wieder .nicht ganz frei 
und heiter1 Im einzelnen lassen sich die Bilder des Traumes sämtlich auf Er­
lebnisreste des vergangenen Tages, insbesondere des Gesprächs mit Goethe zu­
rückführen. Das nagende Minderwertigkeitsgefühl gibt das Motiv und schafft 
eine durchsichtige Wunscherfüllung“.72)

, im Schatten des Titanen und vermochte
Sein Leben lang s an _ Mensch als geheimste Triebkraft

die tiefste Sehnsucht semes Le^’ nicht zu verwirklichen: Nämlich eine 
seines Wesens unveräußerlich mit sich tra^,^ Jg er im Lichte des
igenstandige, voll entfaltet® “S<J die Flamme seiner Sehnsucht im Traum- 

Großeren kümmert, desto tern abend verlassen hatte, lag mir
leben. Er berichtet: „Nachdem ich^oe me^ fortwährend im sinne“. Auch von 
das mit ihm geführte bedeutende G P Rede gewesen, wo dann Goethe
den Kräften des Meeres und der Seelu< Meeresbewohner des gemäßigten 
die Meinung äußerte, daß er alle In tatkräftiger halte als die Völker im 
Klimas bei weitem für produktiver u diesem Gedanken und mit
Innern großer Kontinente. „War es nun, en Kräften des Meeres einschlief, 
einer gewissen Sehnsucht nach den mir sehr merkwürdigen Traum:
Iöi hatte in der Nacht folgenden anmutig Gegend unter fremden Menschen 
Ich sah mich nämlich in einer unbe ann Sommertag umgab mich in reizender 
Überaus heiter und glücklich. Der sch°_aSf Liidndischen Meeres im südlichen Spa- 
Katur, wie es etwa an der Küste des Genua sein möchte. Wir hatten mit­
ten oder Frankreich oder in der Nähe van .g ^t andern, etwas jüngeren 
tags .an einer lustigen Tafel gezecht, un machen> wir waren durch buschige, 
Leuten, um eine weitere Nachmittagsparue einem Male am Meere auf
ahgenehme Niederungen geschlendert, a S agenden Felsstück, wo kaum 5—6 
der kleinsten Insel sahen, auf einem rühren konnte ohne -Furcht, ins
Menschen Platz hatten und wo man si .^mmen waren, erblickte man nichts 
Nasser zu gleiten. Aufwärts, wo wir e ^ernung einer Viertelstunde auf das 
als See; vor uns aber lag die Küste in einigen Stellen flach, an anderen
einladendste ausgebreitet. Das Ufei ™ zWischen grünem Laub und weißen
telsig und mäßig erhöht, und man er benfarbenen Kleidern, die sich bei 
Selten ein Gewimmel lustiger Me*SCh' rtönte, einen guten Tag machten. ,Da ist 
Schöner Musik, die aus den Zelten her anderen, ,wir müssen uns entkleiden 
bun nichts weiter zu tun', sagte eine* reden‘, sagte ich, ,ihr seid jung und 
und hinüberschwimmen*. — Jhr ha schwimme schlecht, und es fehlt mir
schön und überdies gute Schwimmer, icn Eehagen vor den fremden Leuten am 
die ansehnliche Gestalt, um mit Lus te einer der schönsten, .entkleide dich 
^Ifer zu erscheinen*. — ,Du bist ein o > -eg die meinige haben*. Auf dieses Wort 
hür, und gib mir deine Gestalt, du so, weisser und fühlte mich im Körper des 
ehtkleidete ich mieli schnell und war i Jch hatte baid die Küste erreicht und trat 
anderen sofort als kräftigen Schwimm triefend unter die Menschen. Ich war 
hiit'dem heitersten Vertrauen na mein Benehmen war ohne Zwang,
Glücklich im Gefühl dieser schonei Fremden vor einer Laube an einem Tische, 
ünd ich war sogleich vertraut mi . waren auch nach und nach ans Land ge- 

es lustig herging. Meine am und eg fèbife nur noch der Jüngling mit 
kommen und hatten sich z^.ui1S ich s0 wohl fühlte. Endlich kam auch er 
sainer Gestalt, in dessen Glieaei l ob ich denn nicht Lust habe, mein

die Nähe des Ufers, und man wandelte mich ein gewisses Unbehagen
früheres Ich zu sehen. Bei diesen w
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an, teils, weil ich keine große Freude an mir selbst zu haben glaubte, teils auch, 
weil ich fürchtete, jener Freund möchte seinen eigenen Körper sogleich zurück­
verlangen. Dennoch wandte ich mich zum Wasser und sah mein zweites Selbst 
ganz nahe heranschwimmen und, indem er den Kopf etwas seitwärts wandte, 
lächelnd zu mir heraufblicken. ,Es steckt keine Schwimmkraft in deinen Glie­
dern'. rief er mir zu; ,ich habe gegen Wellen und Brandung gut zu kämpfen ge­
habt, und es ist nicht zu verwundern, daß ich so spät komme und von allen der 
letzte bin'. Ich erkannte sogleich das Gesicht, es war das meinige, aber verjüngt 
und etwas voller und breiter und von der frischesten Farbe. Jetzt trat er ans 
Land, und indem er, sich aufrichtend, auf dem Lande die ersten Schritte tat, hatte 
ich den Ueberblick seines Rückens und seiner Schenker und freute mich über die 
Vollkommenheit dieser Gestalt. Er kam das Felsufer herauf zu uns anderen, und 
als er neben mich trat, hatte er vollkommen meine neue Größe. Wie ist doch, 
dachte ich bei mir selbst, dein kleiner Körper so schön herangewachsen! Haben 
die Urkräfte des Meeres so wunderbar auf ihn gewirkt, oder ist es, weil der ju­
gendliche Geist des Freundes die Glieder durchdrungen hat? Indem wir darauf 
eine gute Weile vergnügt beisammen gewesen, wunderte ich mich im stillen, daß 
der Freund nicht tat, als ob er seinen eigenen Körper einzutauschen Neigung habe- 
Wirklich, dachte ich, sieht er auch so recht stattlich aus, und es könnte ihm 
im Grunde einerlei sein; mir aber ist es nicht einerlei, denn ich bin nicht sicher, 
ob ich in jenem Leib nicht wieder zusammengehe und nicht wieder so klein wei­
de wie zuvor. Um über diese Angelegenheit ins Gewisse zu kommen, nahm id1 
meinen Freund auf die Seite und fragte ihn, wie er sich in meinen Gliedern fühle- 
,Vollkommen gut', sagte er; ,ich habe dieselbe Empfindung meines Wesens und 
meiner Kraft wie sonst. Ich weiß nicht, was du gegen deine Glieder hast, sie sind 
mir völlig recht, man muß nur etwas aus sich machen. Bleibe in deinem Körper, 
solange du Lust hast, denn ich bin vollkommen zufrieden, für alle Zukunft in 
dem deinigen zu verharren'. Ueber diese Erklärung war ich sehr froh, und indem 
auch ich in allen meinen Empfindungen, Gedanken und Erinnerungen mich volité 
wie sonst fühlte, kam mir im Traum der Eindruck einer vollkommenen Unab­
hängigkeit unserer Seele und der Möglichkeit einer künftigen Existenz in einem 
anderen Leibe. ,Der Traum ist sehr artig', sagte Goethe, als ich ihm heute nach 
Tische die Hauptzüge davon mitteilte. ,Man sieht', fuhr er fort, ,daß die Musen Sle 
auch im Schlafe besuchen, und zwar mit besonderer Gunst; denn Sie werden gestehen, 
daß es Ihnen im wachen Zustand schwer werden würde, etwas so Eigentümliches 
und Hübsches zu erfinden'. ,Ich begreife kaum, wie ich dazu gekommen bin', er­
widerte ich, ,denn ich fühlte mich alle die Tage her so niedergeschlagenen Geistes, 
daß die Anschauung eines so frischen Lebens mir sehr fern stand'. ,Es liegen in 
der menschlichen Natur wunderbare Kräfte', erwiderte Goethe, ,und eben wenn 
wir es am wenigsten hoffen, hat sie etwas Gutes für uns in Bereitschaft. Ich habe 
in meinem Leben Zeiten gehabt, wo ich mit Tränen einschlief; aber in meinen 
Träumen kamen nun die lieblichsten Gestalten, mich zu trösten und zu beglücken, 
und ich stand am anderen Morgen wieder frisch und froh auf meinen Füßen.' “73)

In feinen Worten erkennt der große Lebenskenner Goethe die Heilkraft des 
Schlafes und Traumes für das leidende Gemüt an. „Es liegen in der menschlichen 
Natur wunderbare Kräfte.“ Aus der Mutlosigkeit und Sehnsucht des niederge­
schlagenen Geistes wächst der Traum. Die bildliche Einkleidung im Traumge­
schehen ist im letzten Falle so durchsichtig, daß es keiner langen Deutung bedarf- 
An Eckermanns Seele nagt der geheime nichteingestandene Neid auf die groß6

Gestalt Goethes. Zwar sagt er sich, daß er auch aus seinen Anlagen etwas Wert­
volles machen könne. Aber im Wachen kann er sich nicht zu dem Vertrauen dazu 
auf raff en. Im Traum wird ein doppelter Wunsch erfüllt. Einmal leiht ihm der an­
dere die größere, gesündere Gestalt; dann erfährt er, daß er auch in seiner eigenen 
Großes schaffen könne. Getröstet und ermutigt erhebt er sich am kommenden 
Morgen Auch Wünsche, die das korrekte Verhalten zum anderen! nicht wach werden 
läßt, die geheim unterirdisch gehalten werden, aber doch wurmen und kränken, kön­
nen im Schlaf aus ihrem Aschenbrödeldasein aufstehen und eine Traumerfüllung 
schaffen, die das Gemüt mit Trost erfüllt. Die Selbstdeutung soldier Traume er- 
_ .. , - erbau in -^ich wie sie dem Wachbewußtseinmoghcht eine Selbstbegegnung und ' bedeutsamen Wert
meist verschlossen ist. tnsofern hat die Traumb e g
fur die Weiterbildung der Persönlichkeit, zumai im
Ausmaß Wege für die Zukunft weist.

DER „ZUKUNFTSBLICK" DES TRAUMES

Seit der Antike herrscht in weiten Kreisen des Volkes die unausrottbare Mei- 
nung, daß die menschliche Seele eine eingeborene prophetische Gabe besitze, die 
^nn aus ihrer Gebundenheit heraustrete, wenn die selbstbewußte Tätigkeit des 
fachen Geistes aufhöre. Die Ansicht der Antike spricht Aschylus in den Eumem- 

^en aus:„Gerad’ im Schlaf wird des Geistes Auge hell,
Am Tage ist sein Zukunftsblick beschränkt“ (Eumen v. 105 fj
Seinem Freunde Kritön, der ihn im Gefängnis besuchte, erklärte Sokrates mit 

Bestimmtheit, er werde in drei Tagen sterben. Auf Kritons Frage, woher er das 
'Visse, antwortete Sokrates: „In der letzten Nacht erschien mir im Traume eine 
i’chte Frauengestalt die rief mich bei meinem Namen und sagte. In drei Tagen 
Wire.4 *ra“engestaR’ die nei n 1QnPpni« (Kriton c. 2). Tatsächlich reichte man
wirst du glücklich in Thessalien anlangen. ( in drei Tagen Sctaates den Giftbecher. So glaubte auch der „aufgeklarte - Sokra- 
te« / ¿ „ Sokrates¡den un Es hat schon seine Richtigkeit, wenn
¿LJ1 Zukunftsbedeutung der Trau^- an Vorbedeutungen glauben als 
^broso sagt: „Es gibt mehr Men ^n^ 
s°lche, die wirklich an Gott glauben . ) immer gl", ’ , ,. .nb die Zukunftsdeutung auf Grund von
slaubischer Vorstellungen, die sich um cut ( u > ut-Träumen ranken- immer noch erscheinen „Traumbücher“, d.e mit Symbolsehlus- 
spir, a i -x ’ m •• geben Gerade bei „modernen Aufgeklärten“,seln Anleitung zu solchen Traumen geoen. « *

angeblich jeden „religiösen Aberglauben“ hinter sich geworfen haben, ge­
liebt es, daß sie des Nachts eine bestimmte Lottene-Los-Nummer träumen, und 
sie unbedenklich diese „Glücks-Nummer“ kaufen, obgleich sie sonst nie in der 

^Dtterio spielenBesonders die Romantiker vermeinten im Traum einen Zugang ins Innere des 
Kosmos gefunden zu haben. In Träumen war die Fremdheit des Menschengeistes 
>nit den Dingen aufgehoben, die ursprüngliche Einheit mit dem Innern der Welt 
'Viederhergestellt So stellten sie den Traum über das Wacherlebnis und meinten

Traum eine Vertiefung des Lebens zu erfahren. Keine Zeit der Dichtung hat 
sich so viel wie die Romantik mit dem Traum beschäftigt. Nahm man eine 

*’ Siegmund, „Der Traum“
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Vertiefung der Beziehung zur Welt an, so natürlich auch eine besondere Hellsicht 
in die Zukunft.

Vor allem wird dem Traum eine prophetische Gabe hinsichtlich wichtiger Le­
bensdaten wie des Todes zugeschrieben. Von Alban Stolz wird uns berichtet, daß 
er acht Tage vor seinem Tode einen Traum hatte, der ihm den Tod ankündigte.

„Es stand jemand bei mir“, so erzählte er ihn, „eine hohe, edle Gestalt, und 
sagte: Du wirst in acht Tagen sterben, auch wenn der Arzt und deine Umgebung 

-anders spricht“. Von da an wollte der Kranke nichts mehr von Genesung hören- 
Tatsächlich starb er genau acht Tage später.76) Immer wieder werden solche To­
desahnungen mitgeteilt.

Wie steht es mit der wissenschaftlichen Zulässigkeit der prophetischen Kraft 
des Traumes, Zukünftiges vorauszunehmen und dem Menschen mitzuteilen? Seit 
der Antike hat diese Frage wissenschaftliche Traumforscher immer wieder bewegt; 
bis in die Gegenwart wird das Für und Wider erörtert.

Nach unseren bisherigen Ergebnissen können wir auf die Frage schon eine 
erste Antwort geben: Tatsächlich ist der Traum ein in die Zukunft gerichteter 
seelischer Vorgang. Mit Hilfe der eigentümlichen Feinfühligkeit für feinste Span­
nungen, die im Wachbewußtsein nicht beachtet werden können, vermag sein Ur­
teil über den eigenen Leibeszustand sicherer zu sein als das bewußte Urteilen 
auf Grund recht grober in die Augen fallender Anzeichen.

Mit einem einfachen körperlichen Beispiel sei begonnen. Nodi ehe eine 
Schwellung im Halse, etwa der Rachenmandeln, im Wachen belästigt und 
schmerzt, geben sie leicht zu seltsamen Traumbildern Anlaß. „Man sieht dann 
wohl ungeheure Berge, die dicht an einen herangedrängt sind und einen fast er­
drücken, oder man gewahrt auch allerlei Spitzen, wie Kirchtürme, Gebäude mit 
kantigen Dächern oder auch scharfe Bergzacken. Es ist gleichsam, als ob die 
Schwellung sich im Traume in das Bild von Bergen, die stechenden Schmerzen in 
das Bild von spitzigen Türmen usw. übersetzten. Ist man dann erwacht, so be­
merkt man, daß man tagsüber unwillkürlich allen gewölbten, schwellenden For­
men sowie allem Spitzigen, Eckigen besondere Aufmerksamkeit zu schenken 
geneigt ist. Es ist, als habe man zeitweilig eine besondere Scharfsichtigkeit für 
die genannten Formen bekommen. Dabei kann es sich ereignen, daß das beginnende 
Halsleiden, die Schwellung selbst noch gar nicht ins volle Bewußtsein getreten 
ist“. Danzel weiß von einem Leidenden zu berichten, der den Beginn eines neuen 
Anfalles nicht zuerst im Halse spürte, sondern an der eigentümlichen Art, in der 
ihm die Spitzen und schwellenden Erhöhungen seiner Umgebung erschienen. Die 
eigentümliche Scharfsichtigkeit für allerlei Erhöhungen, Spitzen usw. zeigte zei­
tiger den beginnenden Krankheitsfall an als die anfangs noch erst ganz schwach 
gereizte Stelle selber.70) So gibt es organische „Vorzeichen“ für eine kommende 
Krankheit, die sich durch eine unterbewußte Uebererregbarkeit von Seiten eigen­
körperlicher Reize her erklären. Schon im Wachen kann sie wirksam werden, wie 
das in dem eben angeführten Beispiel unterbewußt motivierte Aufmerken aùf be­
sondere Formen anzeigt. Diese Scharfsichtigkeit für symbolische Formen ist zu­
gleich ein treffender Beleg für die symbolische Bildkraft des Nachttraumes. Schon 
Hippokrates und Aristoteles waren davon überzeugt, daß bei Tag unbemerkt blei­
bende erste Anzeichen einer körperlichen Veränderung im Schlafen wahrgenom- 
nen werden können, da die Seele in diesem Zustande ein viel tieferes und brei­
teres Empfindungsbewußtsein ihrer eigenen Leiblichkeit habe. Kleine In den 
Schlaf hineinwirkende Reize werden im Traume übertrieben und dadurch sich 

ankündigende Krankheiten wie Verschlimmerungen vorausgeahnt. So kläre sich 
die prophetische Kraft prospektiver Träume hinsichtlich des eigenen Leibes meist 
in sehr einfacher, natürlicher Weise auf.

Dieses Anzeigen organismischer Zustände durch den Traum in einer das 
Wachbewußtsein weit übertreffenden Sicherheit war schon zur Zeit der Grund- 
legung der abendländischen Medizin bekannt und wurde in besonnener Weise für 
die Diagnostik und Prognostik der Krankheiten verwerte .

Hippokrates betont daß die Zeichen, die sich im Schlafe antamdrgen, nach 
allen Setten hin viel zu bedeuten haben. Die Auffassung der "^nh^n Psycho- 
logie, daß die Psyche im Schlafzustande nicht^"X^isl 
..zerstreut“ ist, sondfem in Ruhe und Sammlu g Psyche kommt nämlich,
in voller Klarheit von Hippokrates ausgesp • » (Funktionen) verteilt, 
wenn sie dem wachen Körper dient, wobei Ä
nicht zu sich selbst, sondern sie gibt eingn s m-tiovpitpn des ganzen Kör-
ües Körpers, an Gehör, Gesicht, Gefühl, Gang und TaUKör- 
Pers ab, zu sich selbst aber kommt der Vers an ni • Körpers
Per ruht, verwaltet die Psyche, die in Bewegung ist und Jst
durchzieht, ihr eigenes Haus und verrichtet dl® ^ehmungen> die wache Psyche 
Der Körper macht nämlich im Schlaf keine vprnimmt das Hörbare, sie
dagegen erkennt alles, sie schaut das Sichtbare unfern des
Wandelt, befiehlt, empfindet Unlust, überleg , p_vche ;m schlaf. Nur wer 
Körpers oder der Psyche gibt, all das verri e Wissenschaft.“
aies rMttig zu beurteilen versteht, versteht em Verwi„

Wenn Träume nur das Wachleben spiege n, u berechtigten Schluß, solche 
ünd Schwierigkeiten,, so zieht Hippokrates daraus Traumbilder zu den
Träume seien ein Zeichen von Gesundheit. StehenJther d,e Jraumb 
tagsüber getanen Verrichtungen ganz im Gegensa J, Irgendwo im Leibe
Streit auf, so deutet das auf eine Störung im °r drangen. Die drängende 
mag eine Ausscheidung noch vergeblich na au solchen Fällen
Überfüllung eines Organs ruft Träume hervor. H.ppokrates 
zur ärztlichen Behandlung. Die pinge auf der

Dagegen ist vorbedeutend auf Gesundlieit und sicher und ohne Furcht 
•tfrde scharf zu sehen und zu hören, sicher zu seberl). die Bäume blühend und
zu laufen, den Boden eben und gut bear ei -n ihrem regelmäßigen Lauf
reich mit Früchten behangen und verede , r weniger, als es in der Ordnung 
und mit reinem Wasser, mit nicht mehr und nicht 
ist, und die Quellen und die Brunnen e en Traumdeutung sind be-

Selbstverständliche Prinzipien dei JPP das e¡gene Selbst; selbst wenn 
reits einmal die Bezogenheit des Traums^ a^eren handeln, meinen sie doch das 
3ie Bilder des Traumes von andeiem un Verkleidung des Traumsinnes in symbo- 
eigene Selbst des Träumers. Dann is * dli¿h D¡e Deutungen, die er gibt, sind 
Hsche Bilder für Hippokrates selbs ve^guten nadl ihm auf den Blutumlauf. Flie- 
baheliegend und einleuchtend. F USSeHinwe¡s auf Blutüberfüllung; fließen sie zu 
ßen sie zu stark, so liegt darin ein Blutrnangel Fließen sie schmutzig dahin, so 
schwach, so ist das ein Hinweis * und Brunnen weisen auf irgendein Bla­
bedeutet das eine Blutstorung^ urintreibeùden Mitteln eine innere Reinigungs- 
senleiden hin. Man soll da^ . 0(Jer gar von Meer überschwemmt zu sehen, ist 
kur vornehmen. Land von ekeitsmenge. Man soll erbrechen, ohne Frühstück 
ein Zeichen für zu große Flüssige 
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bleiben, sich Anstrengungen unterziehen, wenig trinken. Land schwarz oder ver­
brannt zu sehen, deutet auf nichts Gutes; eine Gefahr meldet sich an, die Gefahr, 
daß man in eine schwere, tödliche Krankheit fällt.77)

Es ist also keine Neufindung, der romantischen Psychologie, wenn etwa 
Carus von der prophetischen Kraft des Traumes spricht: „Ein Mißverhältnis, wel­
ches zwischen Systemen des Organismus sich entwickelt, ein Krankheitsprinzip, 
welches unter denselben sich geltend macht, erregt ein besonderes Gefühl . . -, 
und dieses Gefühl bestimmt nun eine gewisse Reihe, eine gewisse Art von Vor­
stellungen, deren Bilder dann als poetische Symbole gerade dieser Gefühle und 
somit dieser Mißverhältnisse, dieser krankhaften Zustände, betrachtet werden 
können. So kannte ich einen Mann, der regelmäßig, bevor eigentümliche Anfälle 
von Bruchkrämpfen ihn quälten, träumte, von Katzen gebissen zu werden, einen 
andern, dem immer vor einer gewissen Art von Kopfschmerzen schwer einher 
trabende oder ihn anfallende Stiere im Traume erschienen usw. Diese Art von 
Traumpoesie muß also auf solche Weise vollkommen verständlich genannt wer­
den“.78)

Bei manchen seiner Patienten kann ein Irrenarzt bevorstehende Krisen aus 
ihren Träumen lange Vorhersagen. Galenos berichtet von einem jungen Manne, 
bei dem ein Traum von einem zu Stein gewordenen Bein eine spätere Beinläh­
mung voraus nahm. Der bekannte Nervenarzt Möbius weinte vor einem Migräne­
anfall regelmäßig im Schlafe.70)

Es gibt weitere Fälle von Vorausnahme künftiger Ereignisse im Traume, die 
verblüffen können, aber auch noch natürlicher Aufklärung zugänglich sind, auch 
wenn diese Aufklärung nicht immer restlos durchzuführen ist., August Heisler 
teilt „ein direkt erschütterndes- Erlebnis“ vom März 1942 mit. „Der etwa 5 Jahre 
alte Sohn unseres Bürgermeisters — der selbst draußen im Felde steht — wacht 
nachts plötzlich auf an einem furchtbaren Traum. Er schreit mitten in der Nacht 
heftig auf, da sein 2^jähriger kleiner Bruder in eine tiefe Grube gefallen sei. Die 
Mutter kann ihn berqhigen, das Brüderlein liegt friedlich im Bett und schläft. Der 
kleine Schläfer wacht "am nächsten Morgen besonders glücklich auf und meint zur 
Mutter: .Heute soll es aber nur Spaß geben1. Um %11 Uhr morgens aber fällt er 
in einen kleinen See in Königsfeld und ertrinkt“.80) Man kann die ganze Ange­
legenheit mit der Bemerkung „Zufall“ abtun; nodi braudit man darin bald Hell' 
sehen zu vermuten. Denn einmal verunglückt tatsächlich der Schläfer selbst, nicht 
wie im Traum der Bruder. Dann legt sich ungezwungen folgende psychologische 
Erklärung nahe. In dem Knaben geschieht am Morgen ein starker Gefühlsum- 
schlag. Zunächst die schwere Angst des nächtlichen Traumes, die durch die Auf­
klärung der Mutter in Freude, ja — wie die morgendliche Aeußerung zeigt —' 
sogar in Lustigkeit umschlägt. Anderseits können Träume, ähnlich wie hypnotische 
Befehle, in das Wachleben hineinwirken und den Jungen dazu veranlassen, über­
mütig mit der scheinbar gebannten Gefahr des Hineinfallens in eine tiefe Grub6 
zu spielen.

Wie stark die suggestive Kraft des Traumes wirken kann, ergibt sich aus 
Tatsachen, wie etwa, daß sogar ein Arzt durch ein Suggestiv-Mittel, das ihm ih1 
Traumerleben gereicht wird, gesundet, oder ein Fuhrmann sich lange Zeit für 
ruiniert hält, nachdem er geträumt, er sei in ein Spiegelgeschäft eingebrochen.9’) 
So ist es auch in dem angeführten Falle wahrscheinlich, daß der ertrunkene Knabe 
unter dem suggestiven Banne des umgeschlagenen Traumaffektes die Gefahr 
gesucht hat.

Ein mystizistischer Zug im Menschen, die Sucht nach dem Gehe,mnisvollen, 
vor allem nach der Entschleierung der Zukunft veranlaßt den Menschen sehr oft. 
„Wahrträume“ anzunehmen, Traume also, die kommende Ereignisse guter oder 
böser Art genau Voraussagen, wo genaues kritisches Zusehen ergibt, daß solche 
Beziehungen gar nicht vorliegen. Selbst gebildete Menschen kommen häutig von 
dem Banne angeblicher Ahnungen nicht los. Wenn das Thema Traum in der 

uain b „„Ki-norm wird dann ist es nur und allein die pro-
nterhaltung mit ihnen ange Teilnahme erregt. Auch wissenschaft-

Phetische Fähigkeit des iaum > untef der affektiven Einwirkung solcher 
iche Untersuchungen stehen zu isch eine solche Einwirkung nicht für

Ansichten, selbst auch, wenn sie neg nnerläßlich an einigen kritischen Bei- 
wahr haben wollen. Deshalb ist es z—einer 2ukuntts. 
spielen zu zeigen, wie schnell und iei 
anmeldung im Traume entstehen kann. einen-ruMHo fallende Traumerscheinung. Idi san einen

Ein Arzt berichtet: „Ich hatte = tot in seinem Bette liegen, be-
meiner besten Freunde, einen “eri” . weißenHemd, das vorne am Halse 
kleidet mit einem dunklen Beinkleid blutig) ebenso der Brustteil seines Hem- 
geöffnet war. Das Gesicht des Toten war wehklagend die Gattin und die
des; um das Totenbett standen laut ^ein® war SQ iebbaft und machte einen so 
vier Kinder des Verstorbenen. Dei t erWachte und noch einige Zeit in
tiefen Eindruck auf mich, daß ich au gei ßefte lag. Diesen Traum er­
gänz wehmütiger Stimmung schlaflos in obWohl selbst durchaus nicht aber­
zählte ich am anderen Tage meinei Ga m’der Vernunft stehend, mich doch darauf 
gläubisch und vollständig auf dem Bo en unde B Und dessen Familie nichts 
aufmerksam machte, ich möchte meinem personen vielleicht durch solche Mittei- 
von diesem Traume mitteilen,'J“den könnten. 
Zungen sehr unangenehm berührt „^a£.cpn

Ich hatte nun meinen Traum 
später gegen ein Uhr nachts bei mir, m 
entbot mieli auf Ersuchen der Frau B. bei dieser Mitteilung an meinen
geworden und hingestürzt sei. Ich erinn d in Unheil dabei zu denken, da wei- 
Traum vor acht Tagen, ohne aber llge fand ich, als ich das Schlafzimmer 
tere Angaben nicht gemacht waren. in die kleinsten Kleinigkeiten ge-
nieines Freundes betrat? Genau, und zw gesehen hatte: Herr B lag tot,
hau, das Bild, das ich vor acht Tagen Hose) weißeni) am Habe geöffnetem 
in seinem Bette, bekleidet mit einer Gesichte, um ihn laut jammernd un 
und blutigem Hemde sowie mit u der< 
Weinend seine Gattin und seine viel ffìn Freunde des Verstorbenen, einem

Idi telephonierte nun sofort einei"''Runft ZUr Leiche des toten Freundes, mit 
Herrn L., und führte ihn bei sein® * in fröhlicher Gesellschaft zusammen 
dem er kurz vorher noch eimga S ächtig zusammen. In derselben Nach 
gewesen war; er brach dabei fast darauf -n geradeZu verhang-
nun hatte ich einen zweiten bersetzt wurde: Ich sah diesen Herrn L. nut
nisvoller Weise in die Wirklich!*6 verdrehteñ Augen und einem Apfel m 
verzerrtem, blau verfärbtem . ’ ßette liegen. Auch dieser Traum mac e so
der linken Hand, sterbend m s Tage wiederholt daran denken mußte,
großen Eindruck auf mich, a Schlaganfall, eine linksseitige Ge-
Etwa drei Wochen danach erlitt Kurz seinem Tode sah ich ihn
Hirnblutung, der er nach drei i £ wie ich ihn im Traume er.
hoch einmal, und zwar genau i

versessen, da klingelte es etwa acht Tage 
v0 ° - Mitbewohner des B.schen Hauses

Manne, der plötzlich ohnmächtig

>in Unheil dabei zu denken, da wer

in die kleinsten Kleinigkeiten ge-
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blickt hatte: mit geschwollenem, bläulich verfärbtem Gesicht und verdrehten 
Augen, schwer atmend und in der linken Hand einen Apfel haltend, der ange­
bissen war. Wenige Stunden darauf war er tot.

... Ich selbst war über den zweiten Traum etwas betroffen, und es be­
durfte längeren Nachdenkens, um die dabei in Betracht kommenden Beweg­
gründe festzustellen, was für solche Geschehnisse unbedingt notwendig ist. Beide 
Träume erklären sich nämlich bei genauem Zusehen in ganz natürlicher und 
vollständig logischer Weise ohne jeden Wunder- und Aberglauben und ohne jede 
Fähigkeit des Hellsehens. In der Nacht des ersten Traumes, als ich meinen Freund 
B. tot im Kreise seiner Familie sah, war ich mit ihm gegen Mitternacht von einer 
Gesellschaft gegangen, und wir hatten dabei mitten auf der Straße einen Betrun­
kenen gefunden, der nur leicht mit Hose und Hemd bekleidet war. Der Mann, 
war in der Trunkenheit auf das Gesicht gefallen und blutete stark aus der Stirne, 
so daß wir ihn durch einen Polizeibeamten in das Krankenhaus schaffen ließen. 
Wir sprachen dann noch eine kurze Weile über einen uns beiden bekannten 
Herrn, der vor einigen Tagen plötzlich an einem Schlaganfall verstorben war; 
und in dem diesen Ereignissen folgenden Traume machte ich dann aus diesen 
drei Personen, deren Gestalten noch in meinem Unterbewußtsein vorhanden wa­
ren, eine einzige, nämlich meinen Freund B., den ich tot in seinem Bette liegen 
sah. Die übrigen ergänzenden Zutaten, wie die Anwesenheit der Familie, ihr 
Jammern und Weinen usw., schuf dann in völlig logischer Weise als etwas, was 
bei einem solchen Vorgang üblich ist, das Unterbewußtsein hinzu.

Auch der zweite Traum, in dem ich den Freund des Verstorbenen, den Herrn 
L., sterbend mit einem Apfel in der linken Hand im Bette liegen sah, erklärt 
sich völlig ungezwungen und ohne alle Wunderzutaten. Der Betreffende war 
nämlich schon einmal wegen eines leichten Schlaganfalles von mir behandelt 
worden und lebte schon seit längerer Zeit vegetarisch. Besonders aß er sehr gern 
Aepfel, und man konnte ihn häufig mit einem Apfel in der Hand kauend sehen. 
Es ist demnach durchaus nicht wunderbar, wenn ich auch in der betreffenden 
Nacht, wo mein Geist durch die vorigen tragischen Ereignisse nocir etwas erregt 
war und zum Träumen neigte, auch diesen Mann zu einer Hauptperson meines 
Traumes machte und ihm dabei alle die bezeichnenden Eigenschaften zulegte, die 
ihm auch im Leben zukamen. Eigenartig scharf arbeitet aber die seelische Tätig­
keit auch im Unterbewußtsein: Der Mann war nämlich durch seinen Schlagan­
fall rechts gelähmt, die Gehirnblutung saß also links (die entsprechenden Nerven­
bahnen kreuzen sich im verlängerten Rückenmark), und die linke Körperhälfte 
war unversehrt. Ich sah deshalb auch den Kranken seinen Apfel in der linken 
Hand halten“.82)

Leichtgläubige Traumdeuter hätten diese beiden Fälle als Beweise für die 
prophetische Fähigkeit des Traumes gebucht. Aber die Analyse der unmittel­
baren Situation, auf deren entscheidende Wichtigkeit wir schon wiederholt hin­
gewiesen haben, erweist, daß der Eindruck dei' Zukunftsoffenbarung hier nur 
aus der geschickten Kombination des unbewußten Denkens herkommt. Keine Ein­
zelheit liegt vor, deren Kenntnis wirklich über das natürlich Mögliche hinaus­
geht. Gerade die Kraft des Traumes, verborgene Erinnerungen zu verwerten, 
wie seine Feinfühligkeit für organische Vorgänge vermögen auf ganz natürliche 
Weise die hohe Treffsicherheit von Träumen zu erklären.

Zu den ohne Schwierigkeiten natürlich erklärbaren Träumen dürfte auch 
folgender Fall gehören, dessen Tatbestand ich selbst am Tatort erheben konnte.

„ , . lirn q Uhr im Pfarrhaus von R. der Ortspfarrer im Am 24. Juni 1943 ^arb iruh um 9^stunde sein Ver.
Aiter von 69 Ja Di oberin des dortigen Krankenhauses berichtet; „Am 25. 
treter, 44 Jahre alt. heiligen Messe der Pfarrhof an: ich mochte
Juni läutete frühmorgen A]s hinkam> saß er Sessel,
hinkommen. Dem Vertreter ge Umschlag auf dem Herzen. Als ich ins
halb angezogen, und hatte schon e ht mir wieder besser, ich werde
Zimmer trat, sprang er auf und sag u ”sagte er; „Der Herr Pfarrer ist heute 
die heilige Messe lesen". In einem diesem zimmer, ich komme zu
nacht bei mir gewesen. Ich schlafe F heute nacht schläfst du bei mir!“
Ihnen schlafen. Der Pfarrer hat mir g ’ erneuter Herzbeschwerden unter-
Die Feier der heiligen Messe mußte er Er ging stramm, wir
brechen und aus der Kirche ins zur Haustür hineinkamen, schaute er
brauchten ihm nicht zu helfen. S gebahrt lag, und sagte: Ich sterbe, ich 
nach dem Zimmer, in dem der ?fa . Treppe hinauf. Während ich einige seiner 
sterbe auch! Er ging ohne Hilfe verschied augenblicklich."
Anordnungen befolgte, setzte er sich ihm den eigenen Tod ankundigte,

Den Traum, in dem der verstorbene der Kirche vor dem Beginn
hatte er in der gleichen Form auch m Tatsache kann nach meinen eige­
ner Meßfeier dem Küster mitge e • jedoch genügen zur Erklärung ur 
nen Ermittlungen nicht gezweifelt we einer beginnenden Herz­
aus die natürlichen Umstände; der Zudem war er sehr nervOs-sensibel,
Wassersucht und war kränker, als das Erlebnis des Sterbens im P arr
außerordentlich beeindruckbar. So eigenen Zustandes im Traumbilde zu-
haus mit dem aufdämmernden Ahnen durch den toten Pfarre*
sammentreffen und die Ankündigung d g ersten ln das schon vorberedete 

den zweiten Sarg ineben im elgentlichen
, liegt nahe und brauen

fragen — die natürliche Kombinations- 
Wir,?“n„ £der grundsätzlich gleichen Weise 

" ’ , aller Vorausnahmen kunttig-i
zur Erkla.™eklärter Rest, der auf unbekannte 
müssen wü^nun mit der erforderlichen Behüt-

Hpm gewöhnlichen Wachleben 
natürlichen, uu ^inarudeung ohne sinn. 
SteUt ddt ¿ à <h bei Wepathie um Innewer- 

MBKaniuen sevx—‘it“dar Zwar handelt es Vorausschauen
lieh feststellbaren Konta und Antrieb^ e¡gentuAen

"am an außersinnlichen Fähigkeiten des 
allgeroe“‘ . „ich die kritische Naturwissenschaft 

” Lange gesträubt. Unter dem Eindruck einer 
° .___ fn«+r.xr>i-.i;r>v>irpit. aner-ib öa<- —— — ,

die von vornherein eine men-

■ir dem Italiener Ermacora wertvolle 
. _ _ — .ir.orxmcn'hni'tlichen Erforder-

• BhT(1892-94> an einem fünfjährigen Kinde vornahm, 
hissen während dreier 3 a re Übertragung i-----
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erzeugen. Daß man den
Totenzimmer stellte,
Sinne vorausgesehen zu sein.

Reicht aber — so müssen def gf,
fähigkeit des Traumlebens, de __ rs-uHrun 
vom Wachleben her kennen, auS la||t e¡n unt 
Ereignisse im Traume oder a er wir
Fähigkeiten hinweist? Diesel Fiage 
samkeit nachgehen.

Ein erstes überschreiten der 
bekannten seelischen Fähigkai 
lien lesisieuuaieii ---- tellungen 1
den fremder Gedanken, Vorst diesem ---■Fxhit?keiten des
im eigentlichen Sinne,^do allgemein von “^j'Xche Naturwissenschaft
Vorausschauen, sondern g T ange hat sich die wi«drutk einerTraumlebens gehandelt w^en. gesträubt. Unter dem Emdrudc ern^
gegen die Anerkennung er Rateriales hat sie eren oine Nach-
Fülle kritisch exakt gesamme.^ Unbelehrbare, die von vomheie n - 
pXTg "en^dXVen Brmacota wertvolle

Ueber teiepatHs^ume ^cb streng wissens— 

f 7Äe“Xg ar durch Wort-

Sehr bezeichnend dabei i
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suggestion gelang. Auch der Versuchsleiter selbst konnte telepathische Träume 
nicht hervorrufen. Lediglich eine Bekannte Ermacoras, deren stark unterbewuß­
tes Seelenleben sich in Somnambulismus und automatischem Schreiben äußerte, ver­
mochte durch Mentalsuggestion dem schlafenden Kinde Träume einzugeben, die 
Ermäcora vorschrieb. Um direkte Beeinflussung unmöglich zu machen, wurde 
eine sorgfältige Kontrolle ausgeübt; die beiden beteiligten Personen schliefen 
außer Hörweite in verschiedenen Zimmern. Die Türen wurden sogar oft abge­
sperrt und versiegelt, um eine Annäherung in der Nacht zu verhüten.

Um ein Beispiel von den Versuchen zu geben, greife ich hier lediglich einen 
telephathischen Traum heraus: „80: P. (=das Blind) wird ein Hirte sein und Zie­
gen zum Weiden in die Berge führen. Drei werden fehlen. Zurückkommend be­
gegnet es einer Dame mit Schirm, himmelblau gekleidet, die sagt, daß die drei 
Ziegen in den Fluß fielen. — S. M. (—die sendende Bekannte) erfuhr das Pro­
gramm im Bett, da sie leidend war. Sie sah P. nicht mehr, da das Kind bereits 
in einem anderen Zimmer zu Bett lag. E. übergab P. gleich der Aufsicht von Mt., 
die bei ihm schlief, nachdem sie das Zimmer .abgesperrt hatte. Erfolg vollkom­
men, in allen Einzelheiten, nur sagte P. nicht, es war ,ein Hirte', sondern es ging 
in einen hochgelegenen Ort mit einem Stock in der Hand und hatte viele Hunde 
mit Hörnern bei sich“. Worauf Mt., der das Kind den Traum anvertraute und die 
selbst nicht eingeweiht war, bemerkte: „Die Hunde haben aber doch nicht Hör­
ner; das waren sicher die Ohren.“ Das Kind aber beharrte dabei: „Nein es waren 
richtige Hörner!“ Gerade der letzte Umstand ist sehf beweisend: das Kind kannte 
keine Schafe und sah sie für Hunde an. Es werden — wie aus vielen anderen 
Beispielen hervorgeht — visuelle Bilder suggeriert, Bilder, die es häufig gar nicht 
versteht, deshalb falsch deutet. Es liegen .also nicht Ideen zugrunde, die dem 
Kinde mündlich hätten mitgeteilt sein können und die es dann in die Bilder des 
eigenen Phantasieschatzes übersetzte.

Die Erfolge der Versuche waren überraschend gut. Von 100 Versuchen waren 
54 volle und 21 halbe Treffer. Nieten nur 25, wobei noch 21 Nieten wegen beson­
ders ungünstiger Bedingungen vorauszusehen waren.88)

Wenn wir .auch die Form der Uebertragung seelischer Inhalte von einer Per­
son zur anderen ohne direkte Sinnesvermittlung noch nicht kennen, so ist die 
Tatsache solcher telepathischer Uebertragung heute nicht mehr zu bestreiten- 
Den Nachweis im einzelnen und die Sicherstellung gegen mögliche Einwände kön­
nen wir hier nicht bringen. Jedenfalls ist es begreiflich, daß vor allem Menschen 
in Todesnot bis in die untersten Regionen ihres Seelenlebens erschüttert werden 
und mit der äußersten Kraft der Sehnsucht an Menschen denken, von denen sie 
scheiden müssen. Die Kraft dieses letzten Wunsches mag dann telepathisch den 
arideren erregen, auch wenn dieser räumlich weit entfernt ist. So mögen wohl die 
häufig mitgeteilten Todesanmeldungen zu verstehen sein; ihre Tatsächlichkeit kann 
häufig sichergestellt werden, so daß vernünftige Zweifel verstummen müssen.

Lediglich ein Beispiel für die Unsumme ähnlicher Berichte möge hier seine 
Stelle finden. Der bekannte Afrikaforscher Henry M. Stanley befand sich am 16. 
April 1862 als Soldat in Amerika nach Beendigung des Morgendienstes bei einer 
Gruppe kartenspielender Kameraden. „Ich tauschte einige Bemerkungen mit ihm 
(einem Freund) über die kartenspielenden Gruppen uns gegenüber aus, als ich 
plötzlich einen leichten Schlag im Nacken verspürte und sogleich das Bewußtsein 
verlor. Im nächsten Augenblick erblickte ich deutlich das Dorf Tremeirchon (in 
England!) und die grünen Hügelhänge von Hir.adogg vor mir, während mir zu-

mute war, als schwebe ich über die krähenbevölkerten Wälder von Brybel a 
immer nälier darauf zu. Da glitt ich auch schon in das sehlalz.mmer memer Tan e 
Mary. Meine Tante lag im Bett und war offenbar auf den Tod krank. Ich stellte 
mich neben das Bett, sah mich den Kopf hinunterbeugen und mmh rhren erster­
benden Worten lauschen, die voller Bedauern klangen, voller Reue ’
o , „ . . . . „ fvo.indlirh zu mir gewesen ware, wie sie hatte sein
sensbisse, daß Sie nicht so' Darauf hörte ich den Knaben sa-
sollen oder wie s.e es so gern gewesen
Sen. ,Ich glaube es dir, T ■ ßte Wohl daß du gern noch freundlicher ge- 
gutig und freundlich zu mir;; 1* ™wie du warst. Auch 
wesen wärest; aber es wai sc> besü t, d* 
ich habe mich inbrünstig gesehnt, dich zurüdcstoßen oder etwas Krän-
davon zu sprechen, aus, Furcht du 1k voneinandel. Abschied nehmen,
kendes entgegnen. Ich fühle, daß ui pfUcht gegen mIdl getan
Öarum brauchen wir nichts zu bedau • Anspruch nahmen. Was mir
und hattest selber Kinder, die deine ga bestimmt _ Lebewohl!' - 
seitdem zugestoßen ist, war mir vo ]angenj hageren Hand

Ich streckte meine Hand aus un murmeln und erwachte unmittelbar 
3er sterbenden Frau, hörte .Lebewo ■ ^d dabei die Augen zugehabt,
darauf. Mir war, als habe ich das alles erHaltung, die Gruppen gegenüber 
Ich kauerte noch in derselben zurückge e n^ gaß vorber neben mir.
Waren noch in ihr Spiel vertieft, un au ^as soll denn sein?“ — ant-

,Nichts war verändert. Ich fragte: ,Was w ade eben noch mit mir gespro- 
Wortete er. ,Was willst du denn? Du has geschlafen!' Am nächsten Tag,
chen!' ,Oh, ich dächte, ich hätte eine ga” in Fynnon Benno!................. Jene
den 17. April 1862, starb meine Tan e raUmlicher Entfernung herüber, auf 
Totenbettvision, die sich über 4500 . x solch ein wundersames My-
dem Grunde meiner Seele widerspiegelte,
sterium.“84) einen Träger voraus, in dem die

Noch setzt die telepathische V®in banden sind, so daß sie von da auf ein 
vermittelten Gedanken und Antrie e önnen.Eine solche Uebertragung frem - 
fremdes Seelenleben übertragen wer der bekannten Sinne ist dei elöG^ 
seelischer .Gegebenheiten ohne Verm1 < Tatsächlichkeit telepathis er 
Hohe Inhalt des Begriffes „TeleP^e feststellbar sind, ist nicht mehr zu
scheinungen, auch wenn sie ganz selten der Möglichkeit des g
nen. Einen Schritt weiter führt die g Ueberträger des Seelenlebe
Beim Hellsehen im eigentlichen eines objektiven, keinem We.en
aus, weshalb wir Hellsehen „a s Jung ¿er Sinne“ (Bendel) Streng von * 
bekannten Sach Verhaltes ohne e , auseinanderhalten müssen. Is so es 
lepathie trennen und beides s^Xntem und Unbekanntem, dann weiterhin 
sehen zunächst von etwas räumlich kanntem> Sei es von etwas Vergangenem 
von etwas zeitlich Entferntem und Fragen scheinen auf den ersten Augen­
oder etwas Zukünftigem möglich- zu sein. Dennoch ist zu ihrer Beam-
blick wissenschaftlich nicht bea^ untersUchungen angestellt worden, die schon 
Wortung bereits eine ReiheJ°haben, wenngleich dieses überaus schwierige und 
eine gewisse Klärung gebra sorgfältiger Bearbeitung bedarf.
heikle Thema noch weiterer se Nebelreich, wo man mit gleich

Immerhin handelt es sich m behaupten kann. Seitdem der franzo-
guten Gründen das eine wie das a Hellsehversuche im
sische Physiologe Challes 1
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eigentlichen Sinne unternahm — gewissenhafte Untersuchungen über Telepathie 
gab es bereits viel früher — sind mehrere Forschungen über dieses Thema er­
schienen. Jedoch, weil es sich hier um ein Gebiet handelt, das noch nicht eben­
bürtig im Kreise echt wissenschaftlicher Disziplinen galt, wurden sie vielfadi 
von vornherein ohne Prüfung schroff abgelehnt. Aus diesem Grunde blieben sie 
vereinzelt, ohne daß ein in wissenschaftlichen Fragen sonst übhcher kontinuier­
licher Fortschritt erfolgen konnte. Die meisten Forscher, die auf diesem Gebiete 
experimentelle Versuche unternahmen, sahen sich gezwungen, durch Häufung 
von Tatsachen außersinnlicher Wahrnehmung die Berechtigung ihrer Forscher­
tätigkeit zu erbringen. Sie erschöpften dabei ihre Kräfte, ohne zu einer fortschrei­
tenden Klärung der Fragestellung sowie einer kritischen Durchleuchtung der 
methodischen Vorbedingungen zu gelangen. Ganz bedeutend wird die exakte Un­
tersuchung noch durch einen besonderen Umstand erschwert. Die in Frage stehen­
den Erscheinungen sind nicht alltäglich, sondern liegen in tiefem Schatten, 
schehen nur äußerst selten und treten auch nicht regelmäßig auf, so daß diese 
Erscheinungen für gewöhnlich nicht — wie es etwa bei physikalischen Versuchen 
der Fall ist — zu jeder Zeit und beliebig oft künstlich hervorgerufen und be­
obachtet werden können. Inzwischen haben sich diese Erscheinungen den Zugang 
zu den Universitäts-Instituten errkämpft, so daß sie also jetzt als amtlich zugelassen 
gelten und der Autor einer solchen Untersuchung nicht mehr von vornherein ver- 
dächtig ist. Vor allem sind hier zwei Arbeiten zu nennen. Eine breit angelegte, 
auf umfangreichen Versuchen aufbauende Arbeit entstammt dem Psychologischen 
Institut der Duke University (North Carolina) unter Leitung von Mc Dougall; ihr 
Verfasser ist J. B. Rhine80). Einen deutschen „Beitrag zur Untersuchung des .räum­
lichen Hellsehens' mit Laboratoriumsmethoden“ aus der Schule von Jaensch ver­
danken wir H. Bender87). Dieser Beitrag ist freilich viel bescheidener als die 90 000 
Versuche umfassende Arbeit Rhines. Zudem zeigt er nebenbei, daß die kritischen 
Sicherungen, die die bekannte englische Gesellschaft zur Untersuchung okkulter 
psychologischer Erscheinungen ihrerseits vornimmt, viel strenger sind, als wie 
sie in unseren psychologischen Laboratorien gehandhabt werden88).

Benders Hellsehversuche beziehen sich nur auf eine einzige geeignete Per­
sönlichkeit. Entscheidender Wert bei den Versuchen mußte darauf gelegt werden» 
daß die gefragten Dinge, bei denen die Hellsehfähigkeit erprobt wurde, niemand, 
auch nicht der Versuchsleiter, kannte. Sonst wäre bei treffenden Antworten tele­
pathische Uebertragung möglich gewesen. Das Ergebnis ist eindeutig bejahend: Es 
gibt eine außersinnliche Wahrnehmung, für die wir keine der üblichen Sinnes­
reize verantwortlich machen können. Das Entstehen dieser außersinnlichen Wahr­
nehmungen zeigt deutlich Anklänge an die Vorgänge des Sehens. Ihren Ursprung 
haben die Hellsehbilder wohl in einer unterbewußten seelischen. Schicht.

Darf so das räumliche Hellsehen als gesichert gelten, so ist von da noch eine 
tiefe Kluft zum zeitlich vorausnehmenden Hellsehen hin.

Ist der uralte Glaube der Menschheit, wie er von Cyrus d. Ä., Aeschylos, 
Marc Aurel, Pythagoras, Platon ausgesprochen wurde, daß die Seele nicht nur mit 
den Augen ihrer Sinne zu sehen, sondern 'besonders im Traum Künftiges vor­
auszusehen vermöge, eine Illusion und Selbsttäuschung oder aber läßt er sich 
durch Tatsachen belegen? So fremd uns telepathische Erscheinungen auf den 
ersten Anschein anmuten, so kann sich unser Geist doch an solche Tatsachen ge­
wöhnen. Wenngleich es sich um außergewöhnliche Dinge handelt, so läßt sich 
doch noch ein Analogon zu den Sinneswahrnehmungen denken. Das fällt beim 

Hellsehen im eigentlichen Sinne völlig weg. Das Vorausschauen des Künftigen in 
seinen konkreten zufälligen Einzelheiten ist etwas, was den Zusammenhang der * 
hatürlichen Erkenntniskräfte so durchbricht und übersteigt, daß es uns auch bei 
längerem Sichbefassen mit dem Gebiet unbegreiflich bleibt, weil es uns an den 
Rand letzter Probleme stellt, die wir nicht zu lösen vermögen. Es fehlen uns 
Vorstellungen auch nur von Möglichkeiten, die uns wenigstens durch Hypothesen 
die uns entgegenstarrenden Klüfte überbrücken ließen. Hellsehen als eigentliches 
Vorausschauen dünkt'uns übermenschliches Wissen, in höchster Vollendung wäre 
es Allwissenheit.

Wir werden damit vor die schwierigen Fragen nach c’?m Wesen von Zeit und 
Raum, wie der innergeschöpflichen Verursachung gestellt. Ist alles Geschehen 
in der Welt so notwendig und eindeutig auseinander ableitbar, daß jede, auch die 
zufälligste Kleinigkeit unbedingt aus den vergangenen Konstellationen heraus­
nächst, ist also alles Künftige schon irgendwie in der Gegenwart aktuell da, auch 
nenn es wegen der Schwäche unseres gewöhnlichen Geistes nicht wahrgenommen 
nerden kann? Oder aber verlangt nicht schon die Tatsache der menschlichen 
Freiheit einen Spielraum des Irrationalen, das nie ganz errechenbar ist? Gibt es 
dicht eine Fülle von nebensächlichen Einzelheiten, die sowohl so wie anders sein 
könnten? Läßt sich edites Vorausschauen überhaupt noch mit den natürlichen 
Kräften der menschlichen Seele vereinbaren, oder überschreitet es nicht, wenn 
es als Tatsache erwiesen ist, bereits den Bereich alles Geschöpflichen und zwingt 
Uns zur Annahme eines unmittelbaren, außerordentlichen Eingriffes Gottes? Die 
damit auf tauchenden Fragen philosophisch-theologischer Art sind viel erörtert 
Worden, lassen aber keinen uns restlos befriedigenden Abschluß zu, weil die Dinge, 
dm die es eben hier geht, uns nicht völlig durchdringbar sind. Wir begnügen uns 
deshalb hier mit einem kurzen Referat über den Stand der exakten Fors ung.

Einer der schärfsten Kritiker alles Okkulten ist Lehmann. Sehr bezei nen 
ist es, daß auch er zugeben muß80), daß man mit Hilfe der Telepathie keineswe^ 
alle Tatsachen erklären könne. „Unbestreitbare Tatsachen liegen dem Gau 
an prophetische Gaben zugrunde, und eine Reihe von Fällen ei u , 
denen man, selbst bei sorgfältigster Untersuchung, nicht kons a Träu-
der Hellseher zu seinem Wissen gekommen ist.“ Bei mandien. prop erfahren 
bien sei das der Fall, „weil der Träumende nicht au na ur 1 erwiesen hat. 
haben kann, wovon er träumte und es sich sp^e°^ericllte über unerklärliche 
Auch aus spiritistischen Sitzungen liegen zah schreibt er
Weissagungen vor, die sich als richtig erwiesen haben .^Un 
diese Tatsachen lediglich dem „Zu a 1.zu, denn ,, man indes
Hell sehens beizulegen, ist reiner Unsinn . . Narren“, die sich weigern,
sehr vorsichtig sein. Noch ist der Zufall der „Gott der «arr , 
Wterzudringen, wo ein solches Weiterschreiten geboten .st, fre.hch auch 

Dunkelheiten hineinführt. Gewaltsamkeit, etwa folgenden Fall
Es bedeutet eine völlig unbì£rl^n der sich bisher bester Gesundheit er- 

«ut Zufall" abtun zu wollen. „Em M ,^d Schwächemfall gepackt. Der 

c^ n Th6 in SfeinerA™t Mett den Zustand für so ernst, daß er die Frau des 
schnell herbeigerufene Arzt hielt o herbeizurufén Von den Söhnen, zwei 
Erkrankten veranlaßte, die beiden während der andere in der Woh-

rimanem, befand sich der ®“^kstück für einé bevorstehende Veranstaltung ein- 
übte AufeSden "nden Anruf der Mutter hin versuchten beide so schnell wie 
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93möglich nach Hause zu gelangen. Der eine borgte sich ein Rad, während der 
andere von einem Freund im Auto nach Hause gefahren wurde. Zufällig bogen 
die Brüder aus entgegengesetzter Richtung in die Straße ein, in der die Wohnung 
ihrer Eltern lag, und stießen hierbei so unglücklich zusammen, daß beide auf der 
Stelle tot waren. Als die verunglückten Söhne in das Haus der Eltern gebracht 
wurden, rührte die Mutter der Schlag. Der Vater, der Gattin und Söhne an einem 
Tage verlor und durch seinen Schwächeanfall den Anlaß zu der verhängnisvollen 
Reihe von Unglücken gab, gesundete schnell wieder, gerade so, als ob die Natur 
ihn nur als Figur in einem Trauerspiel gebraucht hätte. Die entsetzliche Anein­
anderreihung wird in ihrer ursächlichen Folge erst vollends geheimnisvoll, wenn 
man erfährt, was Menschen, die der betreffenden Familie näherstanden, schon 
vor dem Eintritt der Ereignisse wußten. Die Mutter, die aus der Lüneburger Heide 
gebürtig war, hatte geträumt, daß ihre Söhne durch einen Fahrradunfall umkom­
men und mit ihr am gleichen Tage sterben würden. Sie hatte deshalb ihre Söhne 
gebeten, die Fahrräder zu verkaufen, was diese auch taten, weniger, weil sie den 
Ahnungen glaubten, als zur Beruhigung ihrer Mutter“.00) Eine Bestätigung über 
diesen Bericht hinaus konnte ich nicht erhalten.

Auch Schopenhauer berichtet von einem selbst erlebten Fall eines hellseheri­
schen Traumes, dessen Ausdeutung wir allerdings ablehnen. „Endlich aber wer­
den auch andere, mitunter ziemlich geringfügige Begebenheiten von einigen Men­
schen haarklein vorhergeträumt, wovon ich selbst durch eine unzweideutige Er­
fahrung mich überzeugt habe. Ich will diese hersetzen, darin zugleich die streng6 
Notwendigkeit alles Geschehenden, selbst des allerzufälligsten, in das hellste 
Licht stellt. An einem Morgen schrieb ich mit großem Eifer einen langen und für 
mich sehr wichtigen englischen Geschäftsbrief. Als ich die dritte Seite fertig hatte, 
ergriff ich statt des Streusandes das Tintenfaß und goß es über den Brief aus: 
vom Pult floß die Tinte auf den Erdboden. Die auf mein Schellen herbeigekom­
mene Magd holte einen Eimer Wasser und scheuerte damit den Fußboden, damit 
die Flecke nicht eindrängen. Während dieser Arbeit sagte sie zu mir: ,Mir hat 
diese Nacht geträumt, daß ich hier Tintenflecke aus dem Fußboden ausriebe*. Wo­
rauf ich: ,Das ist nicht wahr*. Sie wiederum: ,Es ist wahr, und ich habe es nach 
dem Erwachen der anderen mit mir zusammenschlafenden Magd erzählt*. — Jetzt 
kommt zufällig diese andere Magd, etwa 17 Jahre alt, herein, die scheuernde abzu­
rufen. Ich trete der Eintretenden entgegen und frage: ,Was hat der da diese Nacht 
geträumt?* — Antwort: ,Das weiß ich nicht*. Ich wiederum? .Doch! sie hat es db’ 
ja beim Erwachen erzählt*. — Die junge Magd: ,Ach ja, ihr hatte geträumt, daß sie 
hier Tintenflecke aus dem Fußboden reiben würde*. — Diese Geschichte, welche, da 
ich mich für die genaue Wahrheit derselben verbürge, die theorematische Träum6 
außer Zweifel setzt, ist nicht minder dadurch merkwürdig, daß das Vorherge­
träumte die Wirkung einer Handlung war, die man unwillkürlich nennen könnte, 
sofern ich sie ganz und gar gegen meine Absicht vollzog und sie von einem ganz 
kleinen Fehlgriff meiner Hand abhing: dennoch war diese Handlung so streng6 
notwendig und unausbleiblich vorherbestimmt, daß ihre Wirkung mehrere Stun­
den vorher als Traum im Bewußtsein eines anderen dastand. Hier sieht man auf3 
deutlichste die Wahrheit meines Satzes: .Alles, was geschieht, geschieht not- 
wendig*.“01)

Noch steht die Forschung über Hellsehen in ihren Anfängen. Eine kritisch6 
und besonnene Uebersicht über Fragestand und gesicherte Tatsachen enthält F-

Mosers Werk über den Okkultismus. Noch kann man kaum von experimentellen 
Untersuchungen sprechen. Es kommt aüf die sorgfältige Feststellung der seltenen 
und außerordentlichen Fälle an. Um Voraussehen künftiger Ereignisse kann es 
sich im eigentlichen Sinne nur dann handeln, wenn die künftigen Ereignisse nicht 
im Bereich der natürlichen Kombinationsfähigkeit liegen, vielmehr Bilder mit einer 
Menge nachprüfbarer Einzelheiten vorliegen, deren Sinn vor Eintritt des Ereig­
nisses unverständlich bleibt. Mit der Menge zufälliger, nicht kombinierbarer, ja 
unverständlicher Einzelheiten wächst die Gewähr für echtes Hellsehen. Entschei­
dend ist natürlich, daß der Bericht über die geträumten Einzelheiten aus der Zeit 
Vor dem Ereignis stammt und nachträglich sorgfältig geprüft wird, ob alle Einzel­
heiten tatsächlich eingetroffen sind.

Aus meinem eigenen Becbachtungskreis kann ich lediglich eine einzige in 
Frage kommende Erscheinung berichten. Etwa zur gleichen Zeit (28. Februar 
1941) als in einer Pfarrkirche (Brieg, Bez. Breslau) der Pfarrer bei einer Abend- 
Predigt sterbend zusammenbrach, saß eine in ihren Angaben durchaus zuver­
lässige Frau zu Hause in leichtem Dösen und sah einen Leichenzug einen außer­
gewöhnlichen Weg über den Ring nehmen. Sie vermochte dem Traumgesicht je­
doch nicht zu entnehmen, um welche Persönlichkeit es sich bei dem Leichenzug 
handelte. Tatsächlich nahm wenige Tage später der Leichenzug des verstorbenen 
Pfarrers — ohne daß die einfache Frau aus dem Volke den geringsten Einfluß 
darauf ausüben konnte, ja ohne daß ihr Traum bekannt geworden war — aus 
besonderen Gründen diesen für die Stadt außergewöhnlichen Weg. Zur Erklärung 
kommt eine telepathische Beeinflussung von Seiten des sterbenden Pfarrers, die 
dann kombinatorisch weiter ausgebaut worden wäre, nicht in Frage, weil es sich 
hier um etwas handelt, was der Sterbende nicht wissen konnte. „Hellsehen“ scheint 
vorzuliegen. Freilich die konkrete Angabe des Leichenzuges „über den Ring“ ist 
hier etwas Vereinzeltes, hat deshalb zu wenig Beweiskraft. Der „Zufall“ ist nicht 
eindeutig genug ausgeschlossen.

Anders ist es jedoch mit einem Erlebnis, das Wilhelm Moock in einer S u i 
über das Hellsehen aus eigener Erfahrung berichtet.

„In der Familie meiner Mutter war das zweite Gesicht, bei einze^I\ 
Bliedem äußerst stark, ausgebüdet. Ein Vette:' von "e ^"eitXn 
Von unheimlicher innerer Gewalt gezwungen, a ,. . vielen
teilzunehmen, die erst in Zukunft stattfanden. Sie selbst aber hatte nbn velen 
anderen das folgende Gesicht. Sie erzählte uns eines Tages einen _Trau^ Zum 
Verständnis schicke ich folgendes voraus: Meine Eltern waren un Jatee ^89 naA 
j j „xiiiö fremd und hatten keineiiei rseKanme.^n. Orte A. gezogen^ Sie waren> dort. ve 1« d{m

r Traum spielte etwa im a > ■ dem Ereignis zugrunde liegen-
en Ereignis. Diese Tatsache is ge^ ’ . angehörten, hatten wir vorher nie

den Tatsachen, soweit sie der Vergangenheit Bahnhof kommen,
etwas gehört. Sie erzählte also: ,Ich s> ein
Cs war eine katholische. Unser (l a * H¡nterher
Kindersarg, aber merkwürdig bieit (odef ich a]leinj
Singen viel Eisenbahnbeamte m Umf die Möglichkeit des Wahrwerdens
ich erinnere mich mkht mehr) Em ja liegen> daß

~ * 

teherngXeKin"rd:imgen aber zeigten bei uns nur weiße Flore. Auch wies 
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sie auf die vielen Beamten, die kaum einem Kindersarge gefolgt wären. Wir 
wandten jetzt ein, daß unser Haus das letzte vor dem Bahnhof, aber völlig Pro" 
testantisch bewohnt sei, also könne keine katholische Beerdigung vom Bahnhof 
kommen. Darauf sagte sie nichts weiter. Die Sache geriet in Vergessenheit. Län­
gere Zeit danach, leider weiß ich nicht mehr, ob nur wenige Monate oder ein Jahr« 
brachte ich die Nachricht mit nach Hause, daß in einem Tannendickicht ein Skelett 
gefunden sei. Nachforschungen ergaben aus den Initialen eines Taschenfeuerzeu­
ges, daß es sich um einen vor zehn Jahren verschollenen Eisenbahnbeamten 
handle. Die Uebeireste wurden gesammelt und in einem kleinen, vom Dorf­
schreiner gezimmerten Sarge, „einem breiten Kindersarg“, im Gepäckraum des 
Bahnhofes aufgebahrt. Die sehr weit von jener Gegend entfernt wohnenden An­
verwandten wurden benachrichtigt und erkannten Taschentuch und Feuerzeug als 
Eigentum des vermißten Angehörigen an. Der katholische Pfarrer verweigerte 
pflichtgemäß zunächst die Beerdigung des Selbstmörders, so daß die Ueberreste 
im Gepäckraume für eine eventuelle Ueberführung nach einem anderen Orte auf' 
gebahrt wurden. Dann aber wurde, da der aus dem Leben Geschiedene nachweis­
lich im französischen Kriege einen Kopfschuß bekommen und wiederholt Schwer- 
mutsanfälle gezeigt hatte, die Beerdigung von der kirchlichen Behörde gestattet, 
und es spielte sich nun alles genau so ab, wie meine Mutter es im ,Traum* èe' 
sehen hatte. Erst einige Zeit später kam ihr dieses selber zum Bewußtsein, in­
dem sie ganz überrascht sagte: ,Nun seht einmal, das ist doch alles genau so, wie 
ich es damals geträumt hatte.’

Hier sind fast alle Einzelheiten in sich unwahrscheinlich. Nur eine eigentüm­
liche Konstellation konnte sie in ihrer Gesamtheit zusammenbringep. Man denke 
nur an die Abhängigkeit des katholischen Begräbnisses von der Entscheidung der 
bischöflichen Behörde, die ganz gegen das Volkserwarten ausfiel. Und wenn man 
auch für jede Einzelheit gesondert einen logischen Prozeß rein kausaler Ver­
knüpfung herausklügeln wollte, für alle Einzelheiten zusammen würde da5 
etwas so Unwahrscheinliches darstellen, daß fast jede andere Erklärung besser ist 
als eine auf solche Unwahrscheinlichkeiten aufgebaute. Immerhin, wie sehr auch 
uns persönlich dieser Fall überzeugt, geben wir zu, daß er nicht ausreichen würde 
für eine wissenschaftliche und allgemeingültige Statuierung, da die intimsten Ein­
zelheiten dieses Erlebnisses wohl mit ihrer Ueberzeugungskraft in mein Bewußt' 
sein eingegangen sind, aber vielleicht nicht hinreichend greifbar und formulier­
bar sind, um dieselbe-Ueberzeugung bei anderen hervorzurufen. Ich kann eben 
nur einzelne Züge mitteilen, während ich doch das Ganze erlebt habe.“02

Betrachten wir unbefangen diesen seltsamen Traum und seihe verblüffende 
Verwirklichung, so müssen wir bei diesem offensichtlichen Fall von Hellsehen 
doch zugleich feststellen: hier liegt keine religiös belangvolle Angelegenheit vor, 
die einen Eingriff Gottes annehmen ließe. Schon von diesem Gesichtspunkt aus, 
der auf die allermeisten Fälle von Hellsehen zutrifft, ist die Ansicht abzulehnen, 
daß echtes Hellsehen etwas im eigentlichen Sinne Uebernatürliches wäre. Es muß 
also den natürlichen Kräften der Menschenseele eine außergewöhnliche Fähigkeit 
dafür innewohnen, die freilich nur äußerst selten zutage tritt.

Ein Traum von weltgeschichtlicher Bedeutung, der der Kritik standgehalten 
hat, möge zum Schluß wiedergegeben sein. Bischof Dr. Josef Lanyi von Groß­
wardein war Lehrer des 1914 ermordeten Erzherzogs Franz Ferdinand gewesen 
und stand auch nachhei mit diesem in freundschaftlichen Beziehungen. Ein hell' 
seherischer Traum kündete ihm die Ermordung des einstigen Schülers an. Die
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Niederschrift des Traumes erfolgte am Morgen des Unglückstages vor dem Ereig­
nis selbst. „Am 28. Juni 1914, %4 Uhr früh, erwachte ich aus einem schrecklichen 
Traum. Mir träumte, daß ich in den Morgenstunden an meinen Schreibtisch ging, 
um die eingelangte Post durchzusehen. Ganz oben lag ein Brief mit schwarzen 
Rändern, schwarzem Siegel und dem Wappen des Erzherzogs. Sofort erkannte ich 
dessen Schrift. Ich öffnete und sah am Kopf des Briefpapiers in himmelblauem 
Ton ein Bild wie auf Ansichtskarten, welches eine Straße und eine enge Gasse 
darstellte. Die Hoheiten saßen in einem Automobil; ihnen gegenüber ein General, 
neben dem Chauffeur ein Offizier. Auf beiden Seiten der Straße eine Menschen­
menge. Zwei junge Burschen springen hervor und schießen auf die Hoheiten. Der 
Text des Briefes ist wörtlich derselbe, wie ich ihn im Traume gesehen: .Euer bi­
schöfliche Gnaden! Lieber Doktor Lanyi! Teile Ihnen hiermit mit, daß ich heute 
niit meiner Frau in Serajewo als Opfer eines Meuchelmordes falle. Wir empfeh- 
Ien uns ihren frommen Gebeten .... Herzlichst grüßt Sie Ihr Erzherzog Franz, 
Serajewo, 28. Juni 1914, %4 Uhr morgens*. Zitternd und in Tränen aufgelöst, sprang 
ich aus dem Bett, sah auf die Uhr, die J/44 Uhr zeigte. Ich eilte sofort zum Schreib­
tisch, schrieb nieder, was ich im Traum gelesen und gesehen hatte^Beim Nieder­
schreiben behielt ich sogar die Form einiger Buchstaben, wie sie vom Erzherzog 
biedergeschrieben waren, bei. — Mein Diener trat denselben Morgen %6 Uhr in 
mein Arbeitszimmer ein, sah mich blaß dasitzen und den Rosenkranz beten. Ei 
fragte, ob ich krank sei. Ich sagte: .Rufen Sie sofort meine Mutter und den Gast, 
ich will gleich die Messe für die Hoheiten lesen, denn ich hatte einen schreck­
lichen Traum. Dann ging idi mit ihnen in die Hauskapelle. Der Tag verging m 
Angst und Bangen, bis ein Telegramm um ^4 Uhr die Nachricht von der Ermor­
dung brachte“.03)

J. Jezower94) meint Unstimmigkeiten in Einzelheiten zwischen Traum und 
Wirklichkeit feststellen zu können. Sie dürften aber aus der summarischen Dar­
stellung des Traumberichtes zu verstehen sein. Die „Wiener Reichspost (vom 
X. 1931) brachte folgende Erklärung:

»Als ich (der Berichterstatter K.) das letztemal Gelegenheit 
Verstorbenen zu sprechen, beschäftigte sich unser Gesprädi auch mi Taeen 
dung des Thronfolgers ... Ich fragte den Bischof über eine n 
erschienene Blättermeldung, die von einem Traumgesi e ’ .
die Ermordung des Thronfolgers vorausgesehen habe. Der Bisdiof 
(Folgt die bekannte Darstellung). Neu ist die o gen e dessen schrift­
erzählte der Bischof, daß er nach Erwachenwie 
hcher Niederlegung auch eine Skizze ubeid B Id Traumge_
er sie gesehen hat, entworfen habe m dem > Vormittags des 28Sicht eine besondere Bewandtnis haben. Noch m> Laufe des Vorrmttagi des

7wei Zeugen unterfertigen una tame 
Jun, ließ er seine Aufzeichnungen durch . Bruder, Jesuitenpater Eduard 
hierauf einen Brief über diesen Tra™ des Autos. der Volksmenge und
hanyi ab. dem er ebenfaUs eme Ski«e der Gas tödlichen
Sü^Xe  ̂ « stimmten mit der
Photographischen Aufnahme, die von der Presse nach einiger. Tagen gebrach 
Wurde vollkommen überein.* Der Bischof starb am 28. September 1931 in Buda 
Pest. Er war von 1900 bis 1906 ungarischer Lehrer des Thronfoigers gewesen, von 
hem er wegen seiner tiefen Frömmigkeit und wegen semer mannhaften Offenheit 
aufrichtig und wie wenige Menschen geschätzt wurde.“



96 97

Der auch als Schriftsteller bekannt gewordene Schriftleiter Bruno Grabinsky 
versicherte mir persönlich, sich unmittelbar an den genannten Bruder des Bischofs 
gewandt zu haben, der die Angaben voll bestätigte.

Mithin liegt kein Grund, vor, an diesem Bericht zu zweifeln. Weder an der Au­
thentizität des Berichtes, noch an der Tatsache kann gezweifelt werden, daß dei 
Traum sofort nach Erwachen vom Bischof niedergeschrieben und innerhalb zwei 
Stunden drei Personen mitgeteilt wurde. Zwar lag ein Attentat — man könnte 
sagen — in der Luft. Aber die genaue Zeitangabe der künftigen Ermordung, die 
verschiedenen klar und bestimmt angegebenen sowie auch eingetroffenen Einzel­
heiten lassen nur auf eine Deutung zu: Hellsehen in die Zukunft. „Um darüber 
ins klare zu kommen, muß man sich vergegenwärtigen, unter wieviel Formen das 
Attentat hätte ausgeführt werden können: unterwegs nach Serajewo, auf der Rat­
haustreppe, vier Personen statt drei, ein Opfer statt zwei usw. Die Erklärung als 
einfacher Angsttraum versagt jedenfalls. Doch auch Telepathie genügt durchaus 
nicht. So ist tatsächlich dieser weltgeschichtliche Traum ein . . . erschütternde! 
Beweis für die Existenz der Prophetie, wie er nicht besser gedacht werden könnte 
(Moser).05)

Als Ergebnis unserer kurzen Sichtung des gegenwärtigen Standes der Frage 
und des erreichbaren Beweismateriales ist mithin festzuhalten, daß in der mensch­
lichen Seele Fähigkeiten vorhanden sind, die weit das Maß des Gewöhnlichen über­
schreiten, so außerordentlich sind, daß man vielfach lieber geneigt ist, feststehend6 
Tatsachen zu leugnen, als dem völlig Ungewohnten sich zu beugen. Freilich sind 
diese Fähigkeiten so sehr unserer willkürlichen Verwendung entrückt, daß dei 
Versuch bewußter Anwendung sie vertreibt. Sie ruhen in einer seelischen Tiefe> 
zu der die freie Willkür und das helle Bewußtsein keinen Zutritt haben, die sich 
nur in seltenen Augenblicken von selbst öffnet, vor allem, wenn das Selbstbewußt" 
sein im Schlafe entmächtigt ist. Die durchdringende Erkenntniskraft dieser ge" 
heimnisvollen unterirdischen Fähigkeit reicht nach Raum und Zeit viel weiter als 
die normale Erkenntnis, die an die Vermittlung der Sinne gebunden ist. Ja, voi 
allem in der bildhaft geschauten Vorwegnahme von Zukünftigem scheint sie da5 
gebotene Maß des Geschöpflichen zu überschreiten und der göttlichen Allwissen­
heit sich zu nähern. Freilich gelangt sie nie zu der bewußten Klarheit und deh1 
festen Selbstbesitz der an die Sinne gebundenen Erkenntnis, sondern besteht viel­
mehr in einem schlafwandlerischen traumverlorenen Gehabtwerden von den Bil­
dern. Damit ist einmal ihr Vorzug, wie anderseits ihr Nachteil angedeutet. Sie 
bringt uns wohl in der naturhaften Hellsichtigkeit dem Weltgeheimnis näher, aber 
in der mangelnden Bewußtheit auch wieder dem Tiere näher, das immer nur von 
seinen Bildern gehabt wird, ohne zum geistigen Selbstbesitz seiner Erkenntnis voi" 
zustoßen. Man hat in diesen heute selten zutage tretenden Fähigkeiten eine ur­
tümliche Schicht des Menschen sehen wollen, die ursprüngliche Haltung, mit de1' 
der Mensch in somnambul-hellsichtiger Weise mit der Natur in Verbindung stand, 
während die Entwicklung des Großhirns als Geist-Organes und damit Hand 111 
Hand die fortschreitende geistige Vorherrschaft über die Naturinstinkte die ur­
sprüngliche Natursichtigkeit zurückdrängte, so daß sie sich nur in seltenen Au­
genblicken des Traumlebens entfalten kann. Zugleich neigt man dazu, den ur­
sprünglichen Bewußtseinszustand des Menschen romantisch zum Paradieseszustand 
zu verklären, in dem der Mensch unbedroht von den Fehlgriffen menschlichen 
Geisites in der unbewußt zielsicheren Natur geborgen ruhte. Ohne hier auf Recht 
oder Unrecht dieser romantischen Verklärung einzugehen, müssen wir die Be" 

hauptung von der primitiven Ursprünglichkeit menschlicher Hellsicht prüfen Einen 
gewissen Aufschluß können wir einmal von der vergleichenden Psychologie der 
Tiere mit dem Menschen erwarten, einen weiteren von der Entwicklungsgeschichte, 
die wir befragen, ob sie uns ein verkümmertes Organ für das Ursinnesorgan an­
zugeben vermag.

Trotzdem dem Tiere geistig-abstraktes Denken abgeht, besitzt es doch Wahr­
nehmungsweisen, die unserer menschlichen oft weit überlegen sind und deren 
Treffsicherheit uns oft in Erstaunen setzt. In diesen Wahrnehmungsweisen hat 
die Tierpsychologie gewisse Ursinnesfähigkeiten aufgespürt, die erblich und art­
eigentümlich sind; sie verlaufen unterhalb der Bewußtseinsschwelle und zeigen 
eine ziemlich weitgehende Anpassungsfähigkeit. Sie werden vielfach mit dem viel­
farbig schillernden Wort „Instinkt“ bedacht, wobei der Name das Natur-Rätsel 
verdeckt. Der Instinkt ist keineswegs eine einheitlich feststehende Größe, sondern 
hat nach Fritsche vier verschiedene Wurzeln. Eine von ihnen ist, was wir „som­
nambule Hellsicht“ nennen können. Auf der Weide ist zu beobachten, daß wei­
dende Tiere „instinktiv“ giftige Pflanzen vermeiden, bei Krankheit jedoch sie in 
einem gewissen Ausmaß als Heilmittel aufsuchen. Woher dieses verschiedene Ver­
halten? Das Wissen von der Giftigkeit der Pflanze kann nicht dem Erbgedächtnis 
eingeprägt sein. Denn Tiere, die diese üble Erfahrung gemacht hätten, hätten ja 
gar nicht die, Möglichkeit, sie weiterzugeben. Außerdem wird individuell Erworbe­
nes ohnehin nicht dem Erbgedächtnis eingefügt. Auch beim kranken Menschen 
finden wir gelegentlich ein „instinktiv“ richtiges Verlangen nach der Heil-Nah­
rung. So war es in einem ratlosen Fall, den A. Bier aus seiner Praxis berichtet, 
daß der hoffnungslos daniederliegende Kranke einen sauren Hering verlangte, 
Was den Regeln der Diät zwar ins Gesicht schlug, aber doch eine unerwartete 
Wendung herbeiführte. Seitdem achtet man in der Heilkunde stärker auf seltsame 
Nahrungswünsche Schwerkranker.

Diese rätselhaften Erscheinungen drängen die Frage auf: Was veranlaßt das 
Tier, Giftpflanzen zu meiden und Heilpflanzen zu suchen? Es besitzt unfraglicn 
ein „Gefühl“ dafür oder eine „Hellsicht“, einen „Instinkt“ oder wie immer man 
es nennen will. Jedenfalls ist diese Form des „Instinktes“ etwas durchaus g . 
artiges, was sich weder aus einem Erbgedächtnis noch «u!d^;;Xn läßt Es 
Prägten, lebensnotwendig angestrebten Lebenszie! ^telechiel herleiten. ta Dtjs 
scheint zur natürlichen Ausstattung des Tieres zu S^orea^ Leben¡.führung nicht 
sehen die Instinkte gelockert, zerfasert, so daß Menschen einegarantieren vermögen, so liegt auch die Annahme "n ,.na.
ähnliche Instinktkomponente eigen war, eme ^"^^r Sinne“ (Klages), daß 
tursomnambules Wahrnehmen“, ein und durdx die
diese Instinktkomponente im „Althirn i Selbstentscheidung buchstäb-Aufwölbung des Großhirns als Organ der «"Fällen noch 

heb „unter-drückt“ wurde, so daß sisidi nur in
ZU äußern vermag, vor allem eben> dann,unbewacM Das 
S und die elementareren Hellsicht scheint auf vorhergehende Sin-dem Instinkt einwohnende Wissen de 1^ resultierende Handeln
Ä X"" m der Sinneserlahrung gegeben waren.

Uns verblüffende „hellsehende.. In.ink—» “ wir aus

—

? Siegmund, „Der Traum“
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system gelähmt werden, um dann für die Brut als Nahrung zu dienen. Um die 
Beute zu lähmen, werden ihr drei Bauchstiche beigebracht. Genügen sie nicht, be­
wegt sich die Heuschrecke trotzdem beim Forttransport zur Höhle in lästiger Weise, 
so setzt die Wespe das Beutetier ab, biegt ihm den Kopf nach unten und bear­
beitet mit ihren Kiefern so lange das Gehirn, bis weitere Bewegungen unmöglich 
sind. Für gewöhnlich aber ist diese Gehimmassage nicht nötig, da die drei Bauch­
stiche mit erstaunlicher Sicherheit drei für die Fortbewegung wichtige Ganglien 
der Hals-, Brust- und Hinterleibsregion treffen. Ist das Beutetier aber eine Raupe, 
so wird jedes Körpersegment durch einen besonderen Stich in den entsprechenden 
Nervenknoten gelähmt. Rosenkäferlarven, deren nervöses Bewegungszentrum zwi­
schen Vorder- und Mittelbrust seinen Sitz hat, erhalten nur dorthin einen einzi­
gen Stich. Der beste Insektenforscher vermag diese Treffsicherheit der Grabwespe 
nicht nachzuahmen. Trotzdem I. H. Fabre, der bekannte Insektenforscher, die ge­
nauesten Kenntnisse des Insektenkörpers besaß, gelang es ihm nicht, mit einem 
Stich die entsprechenden Nervenzentren zu treffen. „Ihm fehlte . . . die sensitive, 
lebendige Wünschelrute, die hellfühlend arbeitet und die die Grabwespe in ihrer 
Legeröhre besitzt. Er hielt statt dessen nur eine starre, tote Stahlnadel in dei 
Hand. ,Wie kommt die Wespe dazu', fragt Bastian Schmid, ,die einzelnen Nerven­
zentren zu treffen?' Und er anwortet: ,Niemand weiß es. Und wenn wir die Wespe 
selbst befragen könnten, so müßte sie antworten, daß sie es auch nicht weiß. Es 
müßte ihr eher vorkommen, als würde der Stachel unsichtbar geführt' ".00)

In den somnambul-hellfühligen Bereich der Ursinnessphäre gehört auch di6 
Tatsache, daß Tiere bei eintretendem Nahrungsmangel traumwandlerisch sichel’ 
eine neue Ernährung ausfindig machen, die in ihrem Erbplan offensichtlich nicht 
festgelegt war. Weiterhin die Tatsache, daß die instinktiven Handlungen oft er­
staunlich der konkret einmaligen Lage angepaßt sind und dabei in ganz intelligen­
ter Weise von toten Hilfsmitteln Gebrauch gemacht wird. Bekannt ist, daß viel6 
Tiere ein Vorgefühl für Erdbeben haben und sich vor Naturkatastrophen ganz 
eigenartig verhalten. Die eilfertige Rückführung der Hellfühligkeit des Tieres auf 
den „Instinkt“ hat zur leidigen Folge, daß der Erscheinung ein Etikett aufge­
klebt wird, sie damit erklärt erscheint, aber gerade das beunruhigend Eigenartig6 
aus dem Auge verloren wird. Der summarische und unkritische Instinktbegriff 
kann nur durch Zerschlagung in mehrere Grundphänomene weiter greifbar ge" 
macht werden. Als vorherrschend wird sich hierbei eine hellsichtige Führung er­
weisen, die auch Eingelerntes überwiegt. Vor allem setzen in Erstaunen Leistun­
gen der Ortsfindung bei Tieren, die sich nicht durch Reflexapparate, noch durch 
Lernen erklären lassen. Eine Reihe von Versuchen über den Orientierungssinn 
der Zugvögel etwa hat diese Tatsache sichergestellt. Den Zugvögeln muß ein ge­
heimnisvolles Fühlen der Südrichtung innewohnen, von der sie keine Irritierung 
abbringen kann. Auch die merkwürdige dreijährige Wanderung, die die Aalbrut 
vom Golf von Mexiko bis in die Flüsse West- und Mitteleuropas hinein unter­
nimmt, offenbart einen Ortssinn, der sich nicht mit einem „eingeborenen“ fest- 
liegenden Wege erklären läßt, sondern mit sensitivem Ertasten des Zieles vei hun­
den sein muß.

Es ist auch gelungen, ein „Ursinnesorgan“, an das die eigenartigen natursich­
tigen Fähigkeiten gebunden scheinen, ausfindig zu machen. Der bekannte Paläon­
tologe Edgar Dacqué jedenfalls glaubt das gesuchte Organ gefunden zu haben. 
geht von der Beobachtung aus, daß sich im Schädeldach der erdurzeitlichen Pan­
zerfische, das sich aus Hautverknöcherungen bildet, außer den Augenöffnungeh 

noch andere Oeffnungen vorfinden, die für Ursinnesorgane besonderer Art be­
stimmt waren. Noch heute sind diese Organe in der Embryonal-Entwicklung der 
Wirbeltiere und des Menschen .anzutreffen; sie spielen heute eine Rolle beim Hirn­
bildungsprozeß. Jene urzeitlichen Fische trugen auf dem Schädel zwei hinterein­
ander liegende Oeffnungen für Stirn- und Scheitelauge. Bis zur Gegenwart hat 
sich das Scheitelauge an der Brückenechse Neuseelands erhalten, ist aber auch 
bei unseren Fröschen noch als Stirnfleck angedeutet. In der Stammesentwicklung 
sind diese beiden Sinnesorgane zu Gehimdrüsen geworden. Sie dürften jedenfalls 
der „Urwitterungssphäre“ gedient haben, bevor sich in der Stammesgeschichte 
das Großhirn emporwölbte.

Nachdem heute die Naturwissenschaft fast ausnahmslos lie Meinung vertritt, 
daß auch der Mensch eine Stammesentwicklung durchgemacht hat, auch wenn es 
im einzelnen strittig bleibt, in welcher Form diese Entwicklung zu denken ist und 
wie sie sich zur tierischen Entwicklung verhält, nachdem weiterhin die verglei­
chende Anatomie, Entwicklungsgeschichte und Physiologie als grundlegend für die 
Entwicklungslehre anerkannt sind, ist es eine durchaus vertretbare und begründete 
Hypothese, anzunehmen, daß der Mensch der Frühzeit stärker, unmittelbarer und 
sicherer mit hellfühlenden Instinkten an die Natur gebunden war, als es beim 
heutigen Menschen der Fall ist. Damit ist noch keineswegs gesagt, daß er darum 
tierischer war. In der Wissenschaft vor allem der romantischen Zeit, wird häufig 
die Vermutung ausgesprochen, die durch die Schöpfungsgeschichte der Bibel ge­
stützt wird, daß der ursprüngliche Mensch für das Rechte hellhöriger und fein­
fühlender war als der schuldbeladene Mensch, der das Paradies verlassen mußte, 
in dessen Natur ein innerer Bruch und eine Abstumpfung sich unheilvoll aus­
wirken. So ist es auch denkbar, daß die außerordentlichen Fähigkeiten telepathi­
scher und hellsichtiger Art, die heute trotz der Verwirrung im Traumleben zutage 
treten können, verkrüppelte Reste von Fähigkeiten sind, die ehedem weit kräfti­
ger und gesünder waren. Bestärkt wird diese Ansicht durch die weitere Tatsache, 
die wir im letzten Kapitel uns vor Augen führen werden: Daß der Menadi, dei 
die Unordnung seiner Natur durch sittliche und religiöse Heiligung überw irL^’ 
diese Fähigkeiten wieder in sich aufleben sieht. In der Entwicklung lg‘os^ 
sönlichkeiten spielt der Traum vielfach eine erstaunlich weitgc en ’ 
in ihrer Allgemeinheit nicht bloß zufällig sein kann, ^^^^^^^luß 
lichkeit andeutet. Aus diesem Grunde gehört “ zu “ Trrgaumes inl religi8. 
unseres Themas, die eigenartige Stellung und 
sen Leben an Hand einiger ausgewählter Beispie e zu

DER TRAUM IM RELIGIÖSEN LEBEN

Wir haben nun bei unserem Versuche, ein Verständnis für die eigenartige Er­
scheinung des Traumes zu gewinnen, einen einheitlichen Gedankenbau errichtet, 
angefangen von dem Fundament der Elementaranalyse, wie die experimentelle 
Psychologie sie ermöglicht, darüber hinaus dann die seelisdien Gründe aufdeckend, 
aus denen die Erscheinung aufsteigt, wovon aus ein einheitlicher Sinn in dem 
scheinbaren Irrsinn der kunterbunten Traumbilder aufzuweisen ist; weiterhin 
haben wir die Verflochtenheit der Nachtseite des Seelenlebens mit der Tagseite
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und ihre Bedeutung für die ganze Persönlichkeitsentwicklung auf gewiesen; schließ­
lich warfen wir noch ein Licht in das Dunkel geheimnisvoller Fähigkeiten der 
Menschenseele, die dem Wachleben meist nicht zur Verfügung stehen. Nachdem 
wir so im Aufriß eine einheitliche Sicht der ganzen Erscheinung gewonnen haben, 
dürfte es uns jetzt auch gelingen, zwar nicht eine volle Klärung der Stellung des 
Traumes im religiösen Leben zu erreichen, aber doch in den Grundzügen anzii- 

An einigen konkreten Beispielen sei wiederum dieser Aufweis vorge-

— vollreligiösen Akte geschehen nur von dem ganz zu sich gekommenen, 
seiner selbst voll bewußten menschlichen Ich, das eigenpersönliche Stellung nimmt 
durch die Hüllen des Kreatürlichen zu seinem Schöpfer aufschaut oder aber ver­
blendet diese Begegnung mit dem göttlichen Auge meidet und geflissentlich vor­
beischaut. So gewiß vollreligiöse Einzel-Akte nur in der Vollbewußtheit des 
menschlichen Geistes erfolgen, so vollziehen sich doch in der Entwicklungsge­
schichte des einzelnen Menschen Wandlungen, Wachsen und Erstarken seiner reli­
giösen Haltungen und Einsichten, die keineswegs nur in der Helle des Tagesbe­
wußtseins vor sich gehen, sondern wie alles andere seelische Geschehen auch in 
der Nachtseite des Seelenlebens sich fortsetzen, und gerade hierbei eine erstaun­
liche „Instinktsicherheit“ — wenn man diesen Ausdruck hier einmal verwenden 
darf — besitzen.

Der früh vollendete Dichter Max Dauthendey erlebte wenige Wochen vor sei­
nem fünfzigsten Geburtstage seine Rückkehr zum Gottesglauben, den er seit den 
Reifejahren scheinbar völlig verloren hatte. Als „schönstes Festgeschenk“, ja gerade­
zu als „Offenbarung“ „stand die Erkenntnis des persönlichen Gottes auf einmal stark 
und greifbar“ vor ihm. Freilich geht ein „dreißigjähriger Gotteskrieg“ voraus, in dem 
er gegrübelt und gebetet hatte. Langsam reift in ihm die neue Gewißheit im Dun­
keln, bis das Ergebnis plötzlich in der Helle des Bewußtseins auftaucht. Sehr auf­
schlußreich ist hier ein Traum, den Dauthendey in der Nacht vor dem Tage träum­
te, an dem ihm das große Gotteserlebnis ward.

„Gestern abend las ich Strindbergs .Schwarze Fahnen' aus. Und heute nacht 
sah ich einen Menschen, ich weiß nicht, war es mein Vater, war esi Strindberg 
oder war ich es selber, auf einem eisernen Rost wie in einer eisernen Krippe über 
Flammen braten, und ich selbst schürte die blauen Flammen. Dann auf einmal 
stand der Mensch von dem Rost auf, stand unten 
über den Kopf, wie um dort mit der Hand Flammen «aaieu, una sagte lacneino- 
Nun ist es gut, nun ist es fertig! So ungefähr war das Gefühl, das ich vom Wort­
laut seiner Gedanken und seiner Augen noch in mir behalten habe. — Vielleicht 
war dieser Mann auf dem Rost mein eigenes Ich, das ich dreißig Jahre mit Zwei" 
fein und Fragen nach Gott gemartert habe. Und mein Ich, das heute Gottes Per" 
sönlichkeit klar erkannt hat, stand heute nacht schon von dem Bratrost der Zwei" 
fei auf und stand frei und erlöst im Schlaf vor mir, so wie es mir dann morgens h11 
Wachen geschah, als ich den Gedanken von Gottes Person klar erfaßt hatte. 
möchte den heutigen Tag mit Gold und Purpur in den Weltkalender der Mensch­
heit eintragen.“87)

Prächtig ist hier die Symbolik des Traumbildes, das sich aus den Erlebnis" 
trümmern des vergangenen Abends aufbaut, und so deutlich einen eigenen Sin11 
in sich trägt, daß ihn der feine Selbstbeobachter Dauthendey ohne Kenntnis psY' 
chologischer Traumtheorien selbst zu geben vermag. Die Gestalt, in der sich da5 
Bild seines Vaters, Strindbergs und seiner selbst verdichten, ist niemand andere 

war es mein Vater, war es» Strindberg 
wie in einer eisernen Krippe über

vor mir, strich sich nochmal5 
zu löschen, und sagte lächelnd ■

als sein eigenes Ich, das sich zur Klarheit durchgerungen hat, von den quälenden 
Flammen des Zweifels zu einer neuen Gewißheit aufersteht und sich die letzten 
Flammen von der Stirn wischt. In symbolischer Weise nimmt der Traum also das 
in der Nacht voraus, was am kommenden Morgen erst ins helle Bewußtsein auf­
steigt. Nur dann wird der Traum begreiflich, wenn wir annehmen, daß ein see­
lischer Prozeß, wie hier der des langsamen Gottfindens, auch weitergeht und aus­
reift, ohne daß bewußte Akte ihn weitertreiben. Es nimmt also das seelische Le­
ben kraft seiner engen unlöslichen Verbundenheit mit dem Leibe teil an dem or­
ganischen Wachstumsprozeß, der sich im ruhigen und stetigen Dunkel eines unbe­
wußten Lebens vollzieht. Tatsächlich war die Spannung bei Dauthendey langst reif 
für eine Lösung. Wenn wir uns seine Tagebücher auf ihren Inhalt vor dem gro­
ßen Erlebnis hin ansehen, so ist darin die Erkenntnis Gottes als eines persönlichen 
Wesens längst angedeutet. Nicht nur der Gedanke an Gott ist in der Zeit des 
Heimwehs der langen vom Weltkrieg erzwungenen Trennung von der Henna 
wach geworden; er sucht den Rettungsanker, der nur beim persönlichen Gott fest 
liegt.09)

Daß gerade in Träumen die Wendepunkte einer religiösen Entwid<lung si 
zu konkreten Bildern verdichten und aussprechen können, zeig m ans 
Weise der Lebensgang einer kürzlich verstorbenen Dichterin. Die * *n 
sterer Kunsthistorikers Wackernagel ist unter dem Dichternamen np_m<ren 
bekannt geworden. Wenige Monate vor ihrem Tode erschienen ihre ’
und Bekenntnisse unter dem Titel „Der Petrus-Segen“.00) Aus ihrem 
das sie mit einer gewissen Regelmäßigkeit führte, hat sie wesenth u¿ten
Wendungen in ihrer religiösen Entwicklung brachten, in ie 
Selbstbekenntnisse übernommen. Wie mir ihr Gatte brieflich versie , ’
auf religiöse Vorstellungen bezüglichen Träume so gut wie ausnahm 
getreu im Text des .Petrus-Segens' aufgenommen“.

Zu Beginn schon hebt sie die Bedeutung eines Traum®rleb"_1^pS „nTals’ein 
nerhalb dieser Rückschau hebt sich in der hohen Mitte ^cs ¿ beson_
inneres Erlebnis von stärkster Bedeutung ein Traumgesich ^zählen werde, 
dere Einzelheiten und Folgewirkungen ich spätei an sein/^ daß eine Er-
Hier aber, am Anfang dieses Petrus-Buches, sei s Hand den
scheinung-des heiligen Petrus und eine Segensspendung durch 
hauptsächlichsten Inhalt jenes Traumes ausmach en Kinde die Gestalt des 

Ein Erlebnis aus dem einer schweren Kinderkrank­
heiligen Petrus besonders nahegeruckt. In dei erstenmal „Petrus, den
heit (Diphtherie und Scharlach) sieht sie zugleich sagt er zu mir: ,Es ist
Bewahrer der Himmelsschlüssel. Ernst un (( ,Zu diesen Geschehnissen ist 
noch nicht Zeit. Du kommst noch lange m arantra¿£ innerhalb einer rein pro- 
immerhin zu bedenken, daß sie an mi i mit „ausgesprochen antikatho- 
testantischen Atmosphäre“, die verbun er\ gjndes aber eine unbewußte Ten- 
üscher Gesinnung“. Sie geben dem Le en begonderer Betonung auf kleine Erleb- 
denz zum Katholischen hin, so daß sie na in den jabren einer protestan-
nisse aus dieser Sphäre achtet und mei nach der wahren Kirche, die auch
tischen Stiftserziehung bedrängt sieì jch einma] in einer katholischen
im Traume weiterarbeitet. ,Jm bete^e um ein Zeichen, ob die katholische 
Kirche vor der Madonnenstatue und _ ErstaUnen und Schrecken sehe
Kirche die richtige sei. Da, zu meinei erwache - fast stand mir
ich, wie diese Statue mir mit ernstem Blick zun 
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das Herz still — und denke daran, daß ich in meinem Traume der Muttergottes 
doch auch versprochen hatte, katholisch zu werden, wenn ich eine bejahende Ant­
wort von ihr bekommen würde. Aber es war ja alles nur ein Traum gewesen, 
und so fühlte idi mich an jenes Versprechen nicht ernstlich gebunden. Ich wagte 
auch kaum, mir auszumalen, welch unerhörten Skandal es entfesseln würde, wenn 
ich jetzt wirklich hintreten müßte vor die Pröpstin mit der Erklärung: Ich will 
katholisch werden“ (19 f).

Zuvor freilich setzt sich mit mehr und mehr erstarkendem Uebergewicht ein 
verneinender Geist durch. Sie kommt zu dem Entschluß, Gott abzusagen. Doch 
wollen gewisse Unterströmungen in ihrem Seelenleben nicht zur Ruhe kommen. 
Eine gewisse „romantische katholische Stimmung“ ohne Ernst der Entscheidung 
begleitet sie durch Jahre. Sie gewinnt Verständnis für katholisches Leben und 
Lehre, ohne aber innerlich zur Klarheit eines Entschlusses zu reifen, bis ihr ar0 
Silvesterabend 1907 bei der inneren Schlußabrechnung schmerzlich zum Bewußt­
sein kam, daß sie in der letzten Zeit keinen Schritt weitergekommen, vielleiclit so­
gar der Bereitschaft zum Katholizismus eher ein wenig ferner gerückt sei (64).

In der erstèn Minuten des neuen Jahres überkam sie mit aller Macht die 
Frage: „Welchen Weg muß ich gehen? Ich bin offenbar nicht fähig, es aus eigener 
Kraft zu entscheiden — also helfe mir Gott!“ Das Gefühl, „es geht nicht voran“, 
zugleich mit der drängenden Notwendigkeit, zu einer Entscheidung zu kommen, 
schaffen die starke, treibende Spannung, die den inneren Prozeß zu einem Ende 
vorantreibt. Sie kniet nieder, betet „fast mit Leidenschaft“, dann schläft sie einen 
ruhigen, tiefen Schlaf. Am frühen Morgen des nächsten Tages fuhr sie lange vor 
Tagesanbruch aus einem Traume in die Höhe. Dabei erinnerte sie sich an folgen­
den Traum: Sie sah sich selbst im Bette liegen. „Plötzlich öffnete sich die Tür und 
der heilige Petrus trat ein — etwas unwirklich und schattenhaft; aber idi wußte 
doch: Es ist der heilige Petrus. Er kam bis zur Mitte der Stube, sah mich an; weil 
ich aber nichts sagte, ging er wieder hinaus . . . Während ich noch wünschte, daß 
ich ihn gebeten hätte, ging die Tür wieder auf. Der heilige Petrus trat ein; diesmal 
in sicherer Wirklichkeit, wie man ihn auf Bildern sieht. Er blieb an der Tür stehen, 
sah mich an und wartete. Da sagte ich: ,Ich bitte dich, bei uns zu bleiben und a11 
unserem Tisch zu sitzen und mit uns zu esseri und zu trinken“ ... Da kam der 
heilige Petrus auf mich zu, gab mir die eine Hand, die andere legte er auf meinen 
Kopf und sagte: .Jetzt hast du das richtige Wort gesagt. Du und dein Haus — ihr 
sollt gesegnet sein!““

Mit diesem Traumerlebnis ist die Entscheidung, die so lange auf sich warten 
ließ und zu der doch die innere Entwicklung trieb, in einem treffenden Bilde ge­
staltet. Der Durchbruch des Neuen, allen Hemmnissen zum Trotz, erfolgt damit- 
„Das erste Bestürztsein über dies unerhörte Erlebnis wandelt sich alsbald in tiefe 
Beglückung, der ich mich noch eine Zeitlang hingab, um dann aufzustehen und 
meine Abreise vorzubereiten ... Ich wußte, was ich zu tun hatte: zurück nach 
Rom, zur unverzüglichen Einkehr in die auf Petrus gegründete Kirche! Wie weg­
geblasen waren alle die Bedenken und Bedrohungen, die noch gestern einer sol­
chen Bereitschaft entgegenstanden; mich erfüllte nur ein unbeschreibliches Glück3' 
gefühl, das Bewußtsein der empfangenen Segnung für mich und meine Kinder, 
das Bewußtsein, nun ganz der Führung Gottes anheimgegeben zu sein“ (67). Die 
Erlebende steht unter dem unmittelbaren Realitätseindruck des Traumes und 
glaubt an eine über die Natur hinausgehende Verursachung. Seit langem war die 
Entscheidung innerlich vorbereitet, noch hatte aber das neu Gewachsene nicht die

„ so lange und so berzbewe-

Menschlichkeit und seiner 
—dichterisch 

berichtet, die sich

weiteren Gesicht

Kraft, den letzten hindernden Damm einzure.ßen und zu durchbrechen. Da wm 
wissen, daß ein solcher Prozeß auch ini Schlafe weiterarbeitet und zu Endekom­
men kann, das unterschwellig gewachsene Ergebnis plötzlich ins Bewußtsein auf 
taucht ist es keineswegs schon notwendig, für die Traumerklarung auf außer- 
taucht, ist es Kein t» Petrus-Gestalt spielt ja in ihrem Seelen-
naturhche Ursachen zu r hpdpUtende Rolle. Die Erzählung von dem auf dem 
leben seit der Kindheit eine bedeute beeindruckt; daß es selDst
Wasser wandelnden Petrus hatte em R tauchte schon in einer Krisis der
den Schritt auf das Wasser wagte. 1 ' weisend durch die Werdejahre
Kinderzeit auf, begleitete sie beun ig entscheidenden Ausschlag
und gibt psychologisch durchaus verstandlicherweise den 
in der Lebensfrage. schwanken, ob sie die

Aehnlich ist ein späterer Traum zu e , ein Ende setzt. „Da kam
Gestalt des heiligen Petrus dramatis e a haur¿os bis gegen den Morgen, 
eine Nacht, in der ich schlief wie sonst, ruh g gesegnete fünfte Stunde . . -
bis in die schon mehrmals durch be eu sam in kraftv0Her und
- da stand er vor mir: Petrus. DfX ^Haupt umstrahlt von überirdisdier 
gütig schlichter Menschlichkeit, vielm d Augen des reuevollen Petrus
Glorie, zugleich aber mit den tränenuberstromenden J _ ^rz.bewe-
der Verleugnung. Und diese Augen en stunde gekommen, in
gend und gleichsam mahnerid, daß i ch Jetzt is .... _ _
der ich anfangen soll, diesen Pe ru so gut ¡eh es vermag,
übermenschlichen weltgeschichth en ähnliche Träume bench
darzustellen“ (156 £). Noch .mehrmak werdlassen. 
ebenfalls ungezwungen natürlich er

Die Grenze des einfach-natürlich -Erklarbar d Pflegerin in
erreicht, das nicht die Dichterin ^st- “Ermann, solí „magnetische“ Fah.g- 
schwerer Krankheit hatte. Diese, F * haben. ohne die Bedeutung
keit und die Gabe des „zweiten Gesichtes, 
der Petrus-Gestalt im Leben Ilse von. Stach^^k^ fremdart¡ger Tracht auf uns 
gen Nachmittag im Garten „einen a t j __ indem er nähertn ,
zukommen ... Da bemerkte ich, - so benotet k ^t
große Schlüssel in seiner Hand, un n • sehr ernstem Ton. Der
wegen Ilse von Stach. Er fängtan - sprechen „dh
weg ist noch nicht zu Ende. „rfuht Frau Timmermann „ -poiip die
stehen“1. - Erst durch die a™ögUCht * ""
und Zusammenhang ihres Et Erklärung. natürlichenAnnahme telepathischer. Beeinflussung einen ubernaturhcten

Für das nächste Erlebnis "^ gewichtiger Umstand dagegenspräche. 
Einfluß anzunehmen, wenn nich Timmermann in ei cesicht
Einen Winter verbringt die "n® auifaUend ve«to em
Rom. „Eines Morgens erschien Frau Timm der h ß wie Capra
und fragte: .Kennen Sie vieleicht« ° sogleich: .Naturili.Razza C
Capro . . . oder ähnW Mein Ma® fragte welter: Liegt ® d^

pranica, zwischen Pant^“ ^Marienkirche?' ¿etz‘XX® meinem ersten 
sem Platze nicht eine k Aauiro, eine Kirche, an d berichtet Frau
Gewiß, da liegt Santa Mariann Mu ° ha£ "ortigan
römischen AufenthaltLg die Weisung erhalten,
Timmermann, sie habe zu lassen (266).
Sakristei .Pastillen aus Louides g



104

bestätigte die im Traume gesehenen Oertlichkeiten wie die dort erhältlichen Pa­
stillen. Aber schon die Tatsache, daß dadurch keine Heilung erfolgte, ebensowenig 
wie ein Besuch in Lourdes selbst diesen Erfolg hatte, muß eine sehr beachtliche 
Warnung sein, im Traume eine unmittelbare himmlische Weisung zu sehen.

Die beiden letzten Traumberichte selbst müssen von vornherein mit größter 
Vorsicht aufgenommen werden; auch wenn man an der Ehrlichkeit der Berichter­
statter nicht zu zweifeln braucht, spielen Selbsttäuschungen gerade dann leicht 
eine verhängnisvolle Rolle, wenn es sich um Ereignisse handelt, die ans Wunder­
bare grenzen. Die Tatsache, daß an die im Traumbild gesehene Kirche sich „ganz 
besondere Erinnerungen“ der kranken Dichterin knüpfen, macht es wahrschein­
lich, daß diese Erinnerungen sie in der Randzone des Bewußtseins mehr beschäf­
tigt haben, als sie es selbst wußte. So ist auch hier wieder die Erklärung als tele­
pathischer Traum nicht auszuschließen, zumal ja gerade seelische Inhalte, die den 
affektiven Grund der Seele bewegen, stärker zur telepathischen Ausstrahlung ge­
eignet sind als rationale Beweisgründe und bewußte Willensantriebe. Selbst für 
das Auftauchen der unbekannten Pastillen im Traum braucht noch keine hell­
seherische Tätigkeit angenommen zu werden, solange nicht feststeht, daß die über­
normale Gedächtnisleistung des Traumlebens eine vergessene Erinnerung aus 
der Vergangenheit wieder hervorgeholt und telepathisch weitergegeben hat.

Die religionspsychologische Untersuchung von Träumen kann ihren Gegen­
stand nicht im Experiment erzeugen, sondern ist auf die seltenen Fälle, die in der 
Literatur angegeben sind, beschränkt, wenn sich ihr nicht gerade der Glücksfall 
zufälliger eigener Beobachtungen bietet. Deshalb ist es auch nicht möglich, an die 
Berichte immer den strengen Maßstab anzulegen, der bei einer experimentellen 
Untersuchung möglich ist, noch sind Rückfragen zur Klärung einzelner Punkte 
möglich. Aus diesem Grunde ist strenge Auswahl geboten. Einmal kommen nur 
solche Berichte in Frage, bei denen strengste Wahrheitsliebe mit kritischer Vor­
sicht gepaart ist. Weiterhin sind solche Träume auszuwählen, die ob ihres außer­
gewöhnlichen Eindrucks und weitreichenden Einflusses nicht bloß in der Erinne­
rung leicht vorüberhuschende Schatten sind, sondern sich tief eingeprägt haben.

Ein typisches Beispiel dafür, wie ein außergewöhnliches Ereignis nicht bloß 
durch die Erzählung von Mund zu Mund, sondern auch durch die literarische Wei' 
tergabe aufgebauscht und dadurch zu einem übernatürlichen Ereignis gestempelt 
wird, bietet die Bekehrungsgeschichte der Engländerin Elisabeth Pitt, einer nahen 
Verwandten des bekannten englischen Staatsmannes William Pitt. In London ge­
boren, verlor sie früh ihre Eltern und wurde von einer Großtante nach den Grund­
sätzen der englischen Landeskirche erzogen. Als sie Anfang 1785 von einer 
schweren Krankheit genas, hatte sie einen Traum, von dem sie selbst in einem 
Briefe, der wohl Ende desselben Jahres abgefaßt ist, berichtet: „Es kam mir 
vor, als wäre ich in einem Kloster, in dem alle Nonnen ein silbernes Kreuz auf 
der Brust trugen. Ich ward gegen das Chor geführt, wo ich sie alle nach der Ord­
nung installiert sah. An ihrer Spitze erblickte ich- eine, die das treueste Abbild 
meiner Muhme war. Man hieß mich eintreten und wiederholte zu drei Malen die 
Einladung mit dem Bemerken, ich würde in dieser Person eine wahre Freundin 
finden. Es wird Ihnen, setzte man hinzu, Ueberwindüng kosten, derselben Ihre 
Gesinnungen zu offenbaren; diese Schwierigkeit soll Sie aber nicht beirren. Ich 
trat hinein. Aus dem Chor führte man mich in ein für mich, bestimmtes Zimmer. 
Die Stiege, auf der ich dahin gelangte, war so schlecht bestellt, daß ich mich an 
einem Seil halten mußte, um das Gleichgewicht zu behaupten. Ich hörte alsdann
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eine Stimme, die mir sagte, ich würde in diesem Hause sterben. Dieses Wort machte 
auf meinen Geist einen tiefen Eindruck; und die Aufmerksamkeit, die ich ihnen 
lieh, erweckte in meinem Herzen eine große Unzufriedenheit mit mir selber. Die­
ser Traum stellte sich in den zwei folgenden Nächten wieder ein“.100) Nun wird 
auf Grund eines Schreibens des damaligen Bischofs von Amiens über ihre Ge­
schichte weiter berichtet, daß sie von der Stunde der Erscheinung an keine Ruhe 
mehr hatte und sich stets getrieben fühlte, der Stimme Gottes zu folgen. Nach 
mehreren Monaten durfte sie nach Frankreich gehen, angeblich, um ihre Sprach­
kenntnisse in der französischen Sprache zu vervollständigen. Bei dieser Reise 
hatte sie unvorhergesehenen Aufenthalt in Abbeville, am Wagen vvai en einige 
Ausbesserungen vorzunehmen. Verdrießlich erkundigte sie si uac a 
Aufenthalts. Da erblickte sie auf der entgegengesetzten Seite dei 
Haus, das sie im Traume erblickt hatte. Ihr Erstaunen war grò un 
Anwesenden auffallend. Es war das Kloster der Frauen von a i er_’
das sie sofort besuchte. Als sie die Oberin erblickte, xe sie in 
schreckt und überrascht über die Aehnlidikeit mit dem im Traume ^henenGe^ 
sicht. Sie erkannte auch die übrigen Schwestern wie alle einze 
ses wieder und zeigte der Oberin selbst die noch unbewohnte Zelle, di ihr* 
Traume zugewiesen war. Selbst die Inschriften im Gange war _ und 
Traum bekannt. Bestürzt über die eigenartige Erfüllung des oiaus desstatt
von einem schauerlichen Gefühl gepackt, weil die gefundene e e i AnCre_
werden sollte, wollte sie bald wieder abreisen. Um nicht unbeso. n 
legenheit zu überstürzen, blieb sie aber noch einige Tage, in ciauben und 
spann sich in ihrem Innern, der mit der Rückkehr zum katholische;
mit dem Eintritt ins Kloster endete. - Soweit der Bericht des 
verständlich, daß fromme Erbaulichkeit in dieser Bekehrungsges i 
allem in dem Traume einen unmittelbaren, übernatürlichen Emg inancher-

Eine nüchtern kritische Durchdringung des Falles muß in es Jahre
lei Abstriche machen. Ein Brief von E. Pitt aus dem a re > Bericht des 
nach ihrem Bekehrungserlebnis, erzählt wesentlich nu ern> zufälliger> Un- 
Bischofs. Zunächst war danach der Aufenthalt in dessen Kinder in dem
vorhergesehener. Vielmehr hatte sie von einem an die Superio-
Kloster von Abbeville erzogen wurden, ein Emp e üj-erraschte, sagt sie in dem 
rin mit. Davon, daß schon der Anblick des, au^e^on der Ähnlichkeit mit dem 
Brief nichts. Als sie die Oberin erblickte, war si ohnmacht f jei; nicht aber tat- 
Traumbild überrascht, daß. sie „beinahe In diesem Augenblick be-
sächlich. Sie selbst sagt von der ersten m weil ich damals noch ein ungläubiger 
achtete ich aber keineswegs meinen Trau , Eindruck keineswegs über-
Thomas war“ (Räß 552). So war offensichtli .. nicht unmittelbar, sondern
wältigend und die Beziehung zum Traum s 
erst nachträglich eingestellt zu haben. Traumes durchaus natürlich psycho- 

Im übrigen läßt sich die Entstehung es sie ihre Erziehung verdankte, 
logisch verständlich machen. Die Gi o n > RjoSter zugebracht. Obwohl diese
hatte selbst in ihrer Jugend einige Ja1 eine dankbare Erinnerung und
protestantisch blieb, wahrte sie dem * Elisabeth Pitt „das glühende Ver- 
erzählte ihrem Zögling gern davon, 50 jedoch der Religion ihrer Vä-
langen“ erwuchs, diese Laufbahn zu > djesem durch Jahre derEnt-
ter, der sie sehr zugetan war, zu en sa3 • klärten Ideal entsteht in 
Wicklung als Tagtraum mitgetragenen und doch
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ganz verständlicher Weise die Bildverdichtung des berichteten Traumes in der 
Zeit einer „schweren Krankheit“. «* ■

Daß in Elisabeth Pitts Traum das Bild der Großtante mit dem der Oberin ver­
schmilzt, gibt schon genügend Hinweis auf die Herkunft des Traumes. Wenn tat­
sächlich — was nicht so ganz klar aus den Berichten hervorgeht — im Traume die 
einzelnen Oertlichkeiten des Klosters wie die Gesichtszüge der Nonnen richtig 
erkannt wären, so genügte zur Erklärung die Annahme telepathischer Kenntnis­
nahme. Es scheint wohl das Kloster von Abbeville in ihrem Bekanntenkreis nicht 
unbekannt gewesen zu sein. So erübrigt sich also die Annahme eines besonderen 
übernatürlichen Eingriffs; mag man auch im Rahmen der eigenartigen religiösen 
Entwicklung das Walten göttlicher Gnadenführung nicht leugnen. Wo aber die 
feine Trennungslinie des bloß natürlich Erklärbaren und des übernatürlichen 
Eingriffs liegt, ist im einzelnen für uns kaum zu entscheiden. Denn es handelt sich 
hier um Geschehnisse in seelischer Tiefe, an die wir selbst nur von außen heran­
rühren und die letztlich im Geheimnis entschwinden. So können wir nicht so weit 
zugreifen, um eine letzte Klärung zu erreichen, wie es etwa im Bereich körper­
licher Ereignisse möglich ist. Wir müssen uns darauf beschränken, die Trennungs­
linie anzudeuten und schweigend das Geheimnis zu verehren, wo wir es nicht 
mehr weiter verfolgen können.

Immer ist der Gläubige, besonders wenn ihn außerordentliche Begebenheiten 
selbst angehen, in der Versuchung, diesen Trennungsstrich zu vorzeitig anzu­
setzen, weil er nicht weiß, daß in der menschlichen Seele Fähigkeiten wohnen, die 
für gewöhnlich gebunden sind, in Ausnahmefällen aber wirksam werden können. 
Gerade an diese außerordentlichen Fähigkeiten mögen leise Gnadenwirkungen 
anknüpfen können; vorausgesetzt ist ein hellhöriges Aufmerken auf die Anre­
gungen der eigenen Natur. In der Gnadenführung bleibt das Natürliche in seinem 
Recht bestehen, wird nicht außer Kraft gesetzt, sondern geläutert, vergeistigt und 
zielstrebig geleitet. Ein wesentlicher Teil der Selbstheiligung besteht darin, daß 
der Mensch die verwirrenden Antriebe der lauten Triebe nicht negativistisch un­
terdrückt, womit leicht das unerfreuliche Heer der Ersatzbefriedigungen, die im­
mer unecht sind, heraufbeschworen wird; statt dessen macht echte Vergeistigung 
die Triebenergien zu gefügigen Mithelfern höherer Ziele.

Ein Leben, in dem sich diese Fähigkeit präternormaler Art ausgesprochen vor­
findet, unter übernatürlicher Gnadenführung sich steigert und auf Schritt und 
Tritt die erstaunlichsten Wirkungen zeitigt, ist das Leben des heiligen Johannes 
Don Bosco. Würden die Berichte über sein Leben aus dem Mittelalter stammen, 
so würde man sie ohne Zweifel ein „klassisches Schulbeispiel“ nennen für die „Er­
findungsfreudigkeit, in der manche Schriftsteller jener Zeit ihre Heiligen mit 
den unglaublichsten körperlichen und geistigen, natürlichen und übernatürlichen 
Fähigkeiten ausstatteten, um sie möglichst hoch über die Alltagsmenschen zu er­
heben“ (Kirch).101) So aber steht dieser Mann in der Helle der neuesten Zeit; hi­
storisch einwandfreie Dokumente sind in einem umfangreichen Aktenwerk gesam­
melt und bei dem Seligsprechungs- wie Heiligsprechungsprozeß gründlich auf 
ihre historische Zuverlässigkeit geprüft worden. Auf ausdrückliches Verlangen 
Papst Pius' IX schrieb Don Bosco die wesentlichen Begebenheiten seines außer­
gewöhnlichen Lebens selbst nieder. Der entscheidende Traum seiner Kindheit, dei 
ihm seinen eigenen Lebensberuf andeutete, kehrte in ungefähr der gleichen Weise 
mehrfach durch viele Jahre hindurch wieder und hatte sich in seinen Einzelheiten 
unvergeßlich seinem Gedächtnis eingeprägt. Bei der unbedingten Wahrhaftigkeit 

des Heiligen, die nicht nur eine subjektive Wahrhaftigkeit des oberbewußten Le­
bens ist, sondern auch die halbbewußten und unbewußten Trübungen aus der 
Triebwelt weithin ausschließt, dürfen wir die Traumberichte als durchaus zuver­
lässig ansehen.

Der Verfasser der grundlegenden Biographie Don Boscos, J.B. Lemoyne, erklärt, 
die Träume in diesem Leben nicht mit Stillschweigen übergehen zu können. „Das 
wäre gerade so, wie wenn man das Leben Napoleons I- schreiben würde, ohne 
einen einzigen seiner Siege zu erwähnen. Der Name ,Don Bosco und das Wort 
.Träume' sind untrennbar". Schon in der Schule wurde er von semen Mitschülern 

der „Träumer“ genannt.102))
Den ersten prophetischen Traum, der ihm seine Lebensaufgabe andeute^, 

ohne daß er ihn versteht, berichtet er selbst mit folgenden Worten. „ImAlter von 
ungefähr neun Jahren hatte ich einen Traum, der mir für mein ganz 
vergeßlich blieb. Im Schlafe glaubte ich, in der Nähe des Hauses 
großen Hofe zu sein, wo eine muntere Knabenschar sich heru”t“™”elt*. (ch 
einen lachten und scherzten, die anderen spielten, wieder an ere sie
die Gotteslästerungen hörte, stürzte ich mich sogleich unter die ’ QJ._ 
mit Rufen und Stößen zum Stillschweigen zu bangen. In diese g 
schien ein ehrwürdiger, vornehm gekleideter Mann, der im es en 1 
weißer Mantel umgab seine Gestalt; sein Antlitz aber war » 
es nicht anzuschauen vermochte. Er rief mich beim Namen un qchläsen san­
dle Spitze dieser Knaben zu stellen, indem er hinzufügte: ,Nich Schicke dich 
dern mit Sanftmut und Liebe sollst du diese dir zu Freunen m Tugend
darum gleich an, sie über die Häßlichkeit der Sünde un ie armer, unwis-
zu belehren!“ — Verwirrt und erschrocken bemerkte ich, ich sei ' z¿ unter-
sender Junge, gänzlich unfähig, diese Knaben in der hei ° lärmen und
richten. In diesem Augenblicke hörten die Knaben au zu s r i was ¡eh
zu fluchen, und alle scharten sich um jenen Mann. Fas o ver]angt?‘ .Gerade 
sprach, fragte ich: ,Wer seid Ihr, daß Ihr Unmögliches von WissenSchaft er- 
weil es dir unmöglich scheint, mußt du es durch e o seg wissen erwerben?1 
möglichen.“ ,Wo und mit welchen Mitteln weide i i mir dU weise werden 
,Ich werde dir eine Lehrmeisterin geben, unter ® -t ist. ^ber wer seid ihr 
.wirst und ohne deren Einfluß jede Weisheit nur .enigeri) täglich dreimal 
denn, daß Ihr so zu mir sprecht?“ »Ich bin der o eMt mir, mich keinem Un-
zu grüßen deine Mutter dich lehrte“. ,Meine u darum Euren Namen'.' ,Da­
bekannten ohne ihre Erlaubnis anzuschließen, sa Seite jenes Mannes
nach frage meine Mutter!“ In diesem Augen i e|nem Gewände, von dem ein 
eine Frau von majestätischer Gestalt, ange an 1 ‘ hlenden Sternen übersät. Da 
solcher Glanz ausging, als sei es mit 'Til™ Fragen und Antworten 'ra^n^m. 
sie meine wachsende Verwirrung in m jer Hand und sprach. ,
hieß sie mich nähertreten, nahm mich dann gu * geflohen waren, und sta 
dort!“ Aufschauend bemerkte ich, daß alle Katzen, Bären und verschie
ihrer sah ich eine große Herde von Ziegen, ’ dein Arbeitsfeld, iei
denen anderen Tieren. Die hohe Frau u 1 ¿aft und die Verwandlung. ie 
sollst du wirken. Werde demütig, stark und ’r meinen söhnen vo 11-
du jetzt bei diesen Tieren sehen wirst> ^te statt der wilden Tiere ebensoviel 
bringen.“ Ich schaute abermals hin undle nd sich um jenen Mann und um
sanfte Lämmer, welche freudig hüp en 1 Sobald ich dies bemerkte, fing icn 
jene Frau scharten, wie um ihnen zu u i 
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im Schlafe zu weinen an und bat die hehre Frau um Aufklärung über alles, was 
ich gesehen, da ich nicht wüßte, was dies alles zu bedeuten habe. Sie legte mir 
aber nur die Hand aufs Haupt und sagte: ,Zur rechten Zeit wirst du alles ver­
stehen'. Kaum hatte sie diese Worte beendet, da erwachte ich durch ein Geräusch, 
und alles war verschwunden. Ich war wie betäubt. Die Hände schienen mir weh 
zu tun von den Faustschlägen, die ich ausgeteilt hatte, das Gesicht schmerzte mich 
von den Ohrfeigen, die ich von den Straßenjungen erhalten hatte; der geheimnis­
volle Mann, die hohe Frau, alles, was sie gesagt und was ich gehört, beschäftigte 
derart meinen Geist, daß ich die ganze Nacht nicht mehr schlafen konnte“ (I, 45 f)-

In den für einen Traum bezeichnenden symbolischen Bildern der zunächst 
wilden Tiere, die zahm werden, wird der Lebensberuf Don Boscos als Jugender­
zieher angedeutet. Nach den Berichten aus seiner Umgebung war der Knabe ein 
außergewöhnlich geweckter Junge, bei dem sich auch sehr früh eine starke Natur­
begabung zur Führung anderer zeigte. Diese sich regende Naturbegabung wie die 
starke, von der Mutter ihm eingepflanzte Frömmigkeit lassen an sich den Traum 
als Einzelphänomen natürlich erklärbar erscheinen. Jedoch im Rahmen seines 
ganzen Lebenswerkes, das offensichtlich unter der planvollen Führung von Träu­
men steht, kann das nicht mehr behauptet werden. Es ist, als ob über seinem 
Leben ein festgelegter Plan stünde, der sich ihm erst rätselhaft andeutet, nach und 
nach klarer offenbart; stückweise nur wird der Schleier davon gezogen. Viele Ein­
zelheiten seiner Träume enthüllen sich ihm erst in ihrer Bedeutung, als sie Wirk­
lichkeit geworden. So kannte er die Einzelheiten seines späteren Oratoriums genau 
zu einer Zeit, als ihm selbst der kleinste Raum für seine Zöglinge vorenthalten 
wurde. Weil er von künftigen Dingen, als wären sie schon Wirklichkeit, sprach, 
hielt man ihn für geisteskrank. Zwei Priester machten deshalb den — freilich ver­
geblichen — Versuch, ihn in eine Irrenanstalt zu locken.

Don Bosco berichtet selbst aus der Zeit seines Werdens: „Ich sah noch viele 
andere Dinge, die ich hier jetzt nicht erzählen kann. Es mag genügen, wenn ich 
sage, daß ich seit jener Zeit mir immer bewußt war, einen sicheren Weg zu gehen- 
Dies galt sowohl hinsichtlich der Oratorien wie auch der Kongregation und ebenso 
in bezug auf die Weise, wie ich mit Fremden von Rang und Stellung umzugehen 
und Beziehungen zu unterhalten hatte. Die großen Schwierigkeiten, die sich ein­
stellen müssen, sehe ich alle voraus und kenne die Art, wie sie zu überwinden 
sind. Ich sehe alles ganz genau, was noch kommen wird und gehe mit voller Klar­
heit weiter. Nachdem ich einmal Kirchen, Häuser, Höfe, junge Kleriker und Prie­
ster geschaut, die mir halfen, und desgleichen die Art und Weise, das Ganze vor­
wärtszubringen, sprach ich zuweilen mit anderen darüber und stellte die Sache 
so dar, wie wenn sie schon der Verwirklichung entgegenginge. Deswegen glaubten 
viele, ich rede irre, man hielt mich für einen Narren“ (I 333). An den übernatür­
lichen Ursprung seiner Träume glaubte er selbst, wie er sicher war, von der Vor­
sehung geführt zu werden. Dennoch wollte er sich damit offensichtlich nicht mit 
jeder Einzelheit festlegen. „Nennt sie Träume, nennt sie Gleichnisse oder gebt 
ihnen sonst einen Namen, der euch gefällt: Ich bin überzeugt, wenn ihr sie erzählt? 
werdet ihr damit immer nur Gutes stiften“ (I 118). Daß dabei eine starke tele­
pathische Befähigung mit im Spiele war, ergibt sich aus einigen Begebenheiten. In 
seiner Schulzeit träumte er eines Nachts eine Klassenarbeit, die am nächsten Tage 
gegeben werden sollte. Er sprang aus dem Bett, schrieb sie nieder und ließ sie von 
einem Priester korrigieren. Tatsächlich wurde die gleiche Klassenarbeit gegeben? 
die er nun in kürzester Zeit ohne Fehler lieferte. Ein anderes Mal geschah das­

selbe. „Der Lehrer hatte die Aufgabe ganz allein am vorhergehenden Abend zu- 
sammengestellt, und da sie ihm zu lang geraten war, hatte er bloß die Hälfte dik­
tiert. Im Helt des Schülers nun sah er das Ganze, keine Silbe mehr und keine 
weniger! Wie war das zugegangen? Bei der Kürze der Zeit konnte Johannes nicht 
abgeschrieben haben, es konnte auch nicht der geringste Verdacht bestehen, als ob 
er etwa in die Wohnung des Professors sich eingeschlichen habe, von der ja seine 
Pension weit entfernt lag“. Die Losung lag in dem einfachen Bekenntnis: .dr 
habe geträumt“. „Er hatte die ganze Aufgabe geträumt und Diktat wieGeber­
setzung niedergeschrieben, bevor er sich zur Schule begab (I 117). Ind s F - 
len, die religiös durchaus belanglos sind, ist kein besonderer “Ornatarhdi 
griff anzunehmen; zur Erklärung genügt die telepathische B. atugung.
Klärung kann auch noch für einzelne"X” Dm bSo statthatS 

Begreiflichen
rühren wir schon an das Geheimnis, das wir nicht weiter zu lüften vermög .

Im ganzen kann man jedenfalls eine sonst abgeg”££e"eLg^X?eg mu „träum- 
Bosco im buchstäblichen Sinne anwenden: er ging s außergewöhnliche
wandlerischer“ Sicherheit. In seinem Leben einen si ¡mir er deutlicher
natürliche Begabung mit Treue gegenüber dem R e 0 ® Dabei ist
selbst die Führung dieses außergewöhnlichen Le ens i sentlicher Weg, auf
der Traum natürlich nicht der einzige, aber doch ein sehr wesentlich 
dem ihm die übernatürliche Leitung zukommt.

Wir haben damit ein sehr bedeutsames Ergeb“f fe^¡^‘Uns die eigent- 
Irrationalen in uns, die sich in Schlaf und Traum au ’ Natur zu enthüllen, 
liehen Antriebe unseres besseren Selbst, unserer_eig®”Gottes. Nicht mit 
zudem steht sie in besonderer Weise offen der na . Lebensberuf offen- 
Unrecht hat man den Jugendtraum Don Boscos, der i m unserer stark ratio- 
barte, mit den Berufungsvisionen der Propheten verg! i ’ Schrift berichtet,
nalistischen Zeit waren die Traumoffenbarungen, ie geworden. Ihrer trilli- 
nicht nur fremd und unverständlich, sondern sogar a §religiösen Träume nur 
■gen Traumpsychologie: Träume sind Schäume, on ^n fragt: Sollte denn 
als mehr oder minder fromme Selbsttäuschungen bedienen, der an untei- 
Gott wirklich sich dieses unwürdig scheinenden dem Menschen in dem
menschliche Funktionen anknüpft, sollte ^rTeine^ist, der über allen N^eln, 
irren Wahn des Traumes offenbaren er, bringt, unberührt ste .
in die leibliche Verbindung den menschlichen ngt stark eine manichaisc 
dieser Frage einer stark rationalistischen ei Verbindungsbrücken zum e i 
Abwertung des Leiblich-Animalischen un sei aber deutlich herausges e
sehen mit, wozu der Traum gehört. Nach eI? Phantasie ist, sondern einen 
hat, daß der Traum kein wirres Spiel sinn die Entfaltung der Personli - 
Menschen belangreichen Eigen-Stanbe^vm gro^"^°

SeSS^OnadenfiX^n—~keit, vor allem der religiösen
auch damit der Weg geebnet, imJTraum. 
sehen, an der eine i-------

anzusetzen vermag.
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MENSCHHEITS - TRÄUME
Wenn wir uns dem in der Sprache verdichteten Sinn anvertrauen, die nicht 

nur Schlaferlebnisse „Träume“ nennt, sondern auch charakteristische Wacherleb­
nisse so bezeichnet, so gehören auch die „Menschheits-Träume“ in den Bereich 
unseres Gegenstandes. Wenigstens mit einem kurzen Blick seien sie hier gestreift.

Unsere abendländische Geistigkeit hat einen langen Weg hinter sich, der weit­
ab vom Bilder-Denken des Traumes geführt hat. Wenn wir aus der geistigen Welt 
unseres abendländischen Denkens in die Literatur des Orientes hinübertreten, be­
nimmt uns jedesmal eine ungewohnte Luft zuerst den Atem. Wir haben den Ein­
druck einer fremden Welt, in der eine andere Denkart herrscht, eine Denkart, die 
uns abhanden gekommen ist, in die wir uns deshalb erst wieder hineintasten 
müssen. Dort ist nicht unsere „acies mentis“ beheimatet mit der Bestandaufnahme 
des Wirklichen, unserem bohrenden Zergliedern und Erforschen, unserem Bilden 
von Allgemeinbegriffen. Dort herrscht ein aus langer Lebenserfahrung zusammen­
gewachsenes Denken vor, das sich in Bildern Ausdruck schafft. Es trägt dort die 
Sprache nicht bloß ein farbenprächtiges Gewand von Bildern, sondern es ist ein 
„Bilder-Denken“, ein Denken in Bildern und Weisheitssprüchen, das nodi nicht 
auf die höhere Bewußtseinsebene des abstraktiven Denkens getrieben ist. Wenn 
unsere Philosophen wieder das Bild pflegen und anwenden, so ist das dodi ein 
Anderes — denn hier werden Gedanken eines abstraktiven Denkens nachträglich 
in das Gewand veranschaulichender Bilder gekleidet.

Jenes Bilder-Denken ist urtümlicher, ein Denken, das noch etwas von eine*’ 
Naturmacht an sich hat: „Es“ denkt in mir, wohingegen das abstrakt!ve Denken 
in die Zucht des eigenen Willens genommen ist: „Ich“ denke. Zugleich ist das 
Bilder-Denken urwüchsiger, stärker vom Blut unmittelbaren Erlebens durchpulst 
während beim abstraktiven Denken immer wieder über die Blutleere, die „Blässe 
des Gedankens“ geklagt wird.

In dem Bilder-Denken hat der Mythos seinen Ursprung; seine Gedanken haben 
sich in Bildersymbolen niedergeschlagen. Den Menschen der Zeiten, die an Mythen 
glaubten, muß ihr Gehalt unmittelbarer zugänglich gewesen sein als uns; wif 
müssen uns das Verständnis für den gedanklichen Gehalt der Mythen erst wiede*' 
mühsam erschließen. Der Mensch, der in der Welt der Mythen beheimatet war, 
muß eine feine Witterung für den Symbolsinn, der wie ein Lichtsaum die Bilder 
umgab, besessen haben, wenn er auch nodi nicht in der Lage war, diesen Gehalt 
in scharf umrissene Begriffe zu fassen. Weil Bilder immer räumlich -und zeitlich 
vereinzelt sind, einem bestimmten Hier und Da entstammen, sind die Bilder de*’ 
Mythen für uns so stark einem uns fremd gewordenen Zeitkolorit verhaftet, daß 
es uns nur schwer gelingen will, an einen übereinzelnen, überräumlichen und 
überzeitlichen Sinn in ihnen zu glauben.

Am deutlichsten wird uns die Fremdheit des Bilder-Denkens, wenn wir die 
grundlegend verschiedene Bewertung des Traumes da und dort betrachten. Andere 
Zeiten und Kulturen hatten eine religiöse Ehrfurcht vor den Bildern des Traumes, 
beugten sich vor der Weisheit einer göttlichen Stimme, die in ihnen sprach. Unse1 
helles Wirklichkeitsdenken aber vergleicht die Nebelwelt der Traumgebilde mit 
der festen Wirklichkeit des Gegebenen und kommt zu der lakonischen Entschei" 
dung: Träume sind Schäume. Erst heute ringt sich die Einsicht wieder durch, daß 
die Träume dodi ihre Weisheit haben, uns freilich keine Kenntnis von räumlich 
Entferntem, noch von Vergangenem oder Zukünftigem vermitteln, sondern daß s*e
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die Bilder-Sprache unseres eigenen Herzens sind, das auch dann noch den „Mut 
zur Utopie“ bewahrt, wenn zermürbende Erfahrungen und skeptische Müdigkeit 
die Schwungkraft der Ratio gebrochen haben. Wer die Hieroglyphen der verges­
senen Bilder-Sprache des Traumes wieder zu .deuten sich bemüht, dem rücken die 
großen Sehnsuchtsträume der Menschheit, die zu träumen sie sich nie hat nehmen 
lassen, in ein neues Licht.

Zu diesen Menschheits-Träumen gehört auch der Traum vom „Ewigen Frie­
den“. In Notzeiten wie der heutigen, in der die meisten Menschen die zerreißende 
Not des Krieges an sich verspürt haben, wacht auch die uralte Menschheits-Sehn­
sucht nach einem Friedensreiche wieder auf. Diese Sehnsucht sr ie 
Bilder vom verlorenen und wieder gesuchten goldenen Zeitalter ie prop i 
Bilder eines Isaías vom messianischen Reich, dessen Friede en os, wo 
beim Lamme friedlich zu Gaste ist, der Panther sich beim o ein ’ 
und Löwe miteinander fressen, Kuh und Bär sich befreun en, ei ,
Nattern spielen; die gleiche Sehnsucht schuf die vielfältigen die
apokalyptischen Bilder vom Friedensreiche; sie war auch die Tne on
philosophischen Köpfe aller Zeiten bedrängte, das Idealbild es aa eines
veranlaßte, das Reich Utopia einesi Thomas Morus wie den onn , en
Thomas Campanella. Sie war auch die Quelle, die selbst in1 eiae™ unftsbilder 
materialistischen Zeitalter die sozialistischen und kommums is e ersten
speiste, in den philosophischen Erörterungen über den Völker un _ pUrch- 
Weltkriege lebendig war, was der Idee vom „Drittten Rei e ie 1 ‘ “ der 
Schlagskraft gab bei denen, die sich von der Möglichkeit einer. ^uordnun^d^ 
Welt“ durch politische Mittel überzeugen ließen. Bezeichnend Schrift )Zum 
nach dem ersten Weltkriege als .auch jetzt wieder Immanue 
ewigen Frieden“ neu herausgegeben worden ist. 1 . an sondern

Menschheits-Träume gehören nicht nur dem Seelenleben eins nahe, daß 
sind Kollektiverscheinungen. So legt sich der Gedanke von • • 
es ein „kollektives Unbewußtes" gibt, eine Art ""Ä "at^c- 
Stammesgedächtnis. Die Inhalte dieses sta^esg^.a d^X;nschheitsentwiddung 
Typen“ dar, das sind Bildverdichtungen, die im Lau e e auf das fach­
entstanden sind, die im Tiefschlaf aufscheinen und von lebender Mensch sich 
leben Einfluß gewinnen. Wenn ein zu stark rationsi is s0 kann es
allzu weit von dem Naturboden des kollektiven n in Konflikt kommt;
geschehen, daß er mit den dunklen Gewalten der r G Jung hat als Arbeits- 
d. h. eine Neurose bricht aus. Dieser Gedanke von unkritischen Weise als 
hypothese einen gewissen Wert. Er darf freilich m handhabt werden, wie das 
selbstverständlich vorausgesetztes Erklärungsprinz 
bei Jung selbst der Fall ist. .. . d heute erst die ersten An-

Zur Erklärung der großen Menschheits- UerfüTdie Durchforschung der Mythen, 
fänge gemacht. Herangezogen werden mu , /narnué). Der Instinktforschung 
ihr Vergleich mit der Ur- und Vorgeschicn e vieie heute sinnlos und un
der Begriff eines „Erbgedächtnisses“ nicht un ^^ plötzlich in ein neues 1 
verständlich gewordene Instinkthandlung werden. So hat es für den 
gerückt, wenn sie vom Erbgedächtnis her erklal’t^1 seibst herum dreht, ehe 
heute keinen Sinn mehr, daß er sich wie er o im Steppengras- le e un
er sich niederlegt. Anders aber bei seinem. ° fand, sich zur Ruhe zu e en. 
erst das Steppengras niedertreten mußte, e • ngen Wolf unter einer S ai von 
Ein Pferd erkennt noch heute einen gezähmten jungen
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der Bestätigung und Durchforschung.
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Hunden am Wildgeruch und beginnt zu scheuen. Ob und inwieweit ein solches 
Erbgedächtnis auch beim Menschen anzunehmen ist, ist heute noch eine offene 
Frage. Erste Berichte einer „Vererbung von Träumen“ (Zurbonsen) bedürfen noch 
der Bestätigung und Durchforschung.

Auch die Durchforschung von Einzelträumen nach Elementen, die auf Arche­
typen hinweisen, vermag zur Durchleuchtung der Menschheits-Träume beizutragen. 
Hier sei nur ein Beispiel aus eigener Erfahrung gegeben. Bereits früher habe ich 
eigene Traumberichte einer schweren Typhuskrankheit vom Jahre 1945 verwendet 
und dabei die Eigenart dieser -Träume kurz beschrieben. Es handelte sich dabei 
wohl nicht um „Fieber“-Träume, die unmittelbar von dem Fieber der Infektions­
krankheit erregt worden wären. Denn diese Träume hatten hinsichtlich ihrer In­
tensität und Häufigkeit wie auch ihrer Dauer keinen Gradmesser an der Tempe- 
raturkurve. Vielmehr dürften die Träume toxisch verursacht gewesen sein, da sie 
in ihrer Art an die Dauerzustände von Vergiftungserscheinungen gemahnten. Das 
Leben in den Trauminhalten zog sich nämlich durch Wochen hindurch, nur ge­
legentlich stellten sich besondere Traumerlebnisse ein, manchmal von aufregender 
Eindringlichkeit. Auf die Beobachter machte dieses Leben im Traum den Eindruck 
eines Dauerzustandes von Verwirrtheit.

Wie schon früher ausgeführt, durchlebte ich in meiner Krankheit eine Reihe 
von verschiedenen, nicht miteinander zusammenhängenden Träumen, die sich 
zeitlich nebeneinander entwickelten, ohne daß sie sich miteinander verwischt 
hätten. Diese Unvermischtheit jeder einzelnen Traumgeschichte von den anderen 
führt zurück auf den jeweils besonderen spannenden Affekt, der als Triebkraft 
hinter der Bildung der Traumgeschichte stand. Eben weil jeder Affekt etwas Be­
sonderes, Einmaliges war, völlig unterschieden von dem anderen, blieb auch die 
daraus hervorgehende Geschichte ein in sich geschlossenes Einheitliches. So ge' 
hörte zu meinen Sorgen in der Zeit unmittelbar vor der Erkrankung die Nach­
erziehung eines schweren Psychopathen, die in Wirklichkeit kaum Fortschritte 
machte. Aus dieser Sorge heraus entstand eine bis in letzte Einzelheiten ausge­
führte Traumgeschichte; die man einen Erziehungsroman nennen kann. Die in der 
unerledigten Sorge enthaltene Spannkraft hatte die Gestaltungskraft der Seele in 
Bewegung gesetzt, jene Ur-Dichterin im Menschen, die immer tätig ist, ihre Ge­
stalten und Geschichten aufzubauen. Damit hatte sich die Spannung eine — frei­
lich illusionierte — Lösung geschaffen.

Der Traumgeschichte, um die es hier geht, lag eine andere Spannung zugrunde- 
Die Krankheit brach in den ersten Monaten nach dem Waffenstillstand 1945 in 
meiner schlesischen Heimat aus, in einer Zeit also, wo sadistische Rachsucht vor 
allem der polnischen Eindringlinge sich ungehindert an der Bevölkerung aus- 
toben konnte. In ihrer Not, da sie Stunde für Stunde unerträglichen Qualen aus­
gesetzt waren, ihre Habe, ihre Ehre, ihre Kinder, ihr Leben stündlich bedroh1 
waren, hatte ich versucht, vielen ein Wort der Beruhigung und der Aufrichtung 
zu bieten. Daß in solcher Notzeit glühende Sehnsucht nach einem Frieden fiebert» 
alles Denken, Wünschen, Vorstellen nur dämm kreist, ist allzu natürlich. AUS 
diesem Affekt stammt auch mein Traum vom Friedensreich, der mich in de1 
Krankheitszeit einige Wochen hindurch beschäftigte und einen nachhaltigen Ein- 
druck hinterließ. Ich gebe hier nur das Hauptbild des Traumes wieder. Bemerkt 
sei zuvor noch, daß ich siebzehn Jahre früher weißrussische Dörfer selbst besuch^ 
hatte.

Traumbericht: „Friedensfest in Rußland! Es ist in einem großen Dorfe Weiß" 
rußlands; seit Wochen ist das große Friedensfest angesagt. Fieberhaft ist seitdem
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daran gearbeitet worden, eine eindrucksvolle Feier vorzubereiten. Nun, da der 
Festtag angebrochen, war es, als habe die Frühlingssonne noch nie so hell und 
rein geschienen. Kein Lüftchen regt sich, um nicht ¿ie weihevolle Stimmung des 
Friedens in der Natur zu stören. Natur und Menschen scheint man die große Er­
wartung ansehen zu können. Von den gedrehten Zwiebeltürmen der geschmück­
ten Kirchen heben die Glocken an zu rufen. Weither von der Steppe ertönt das 
Echo der Nachbarkirchen. Alle Kirchen des riesenweiten Landes scheinen einzu­
fallen und so eindringlich zu läuten, als wollten sie längst Erstorbenes wieder zu 
neuem Leben erwecken. In frisch gewaschenen weißen Kitteln kommen die Man­
ner, in leuchtend farbigen Kleidern Frauen und Kinder daher. Zu au s romen
sie in die Kirchen und füllen die Hallen bis auf den letzten Pia-... Der^Gottesdienst 
hebt an; jahrzehntelang nicht mehr gehörte, vergrabene und
stehen jubelnd wieder auf. Die verhärmten Gesichter der Popen Friedens_ 
überirdischem Leuchten. Der Höhepunkt der Liturgie ist errei , jeder emp- 
kuß gegeben wird. Vom Altar her wird er dem Volke weite^ 
fängt ihn und gibt ihn seinem Nachbarn weiter. Mit e enae” s^lägt von
greift dabei eine Welle mystischen Entzückens die gan^ nderen und reißt 
einem zum anderen, stürzt unhemmbar von einer mei Friedenskuß gibt, 
ein ganzes Millionenvolk mit sich. Da einer dem anderen den 
ist es ihnen allen, al. fiele ein langer, böser Traum von ihnen
Wahn, der ihnen die Sicht vernebelt und sie zur wahren T
Dinge nicht mehr durchstoßen ließ, der Wahn des "der Millionen unsag­
anderen den Feind zu wittern und zu belauern, ein ’ von der Stirn 
bar viel Leid und Tod gebracht hat. Es war ihnen, a s Male den anderen 
die letzten Nebelstreifen abwischen, als sähen sie zum ers d|e Qberfiäche 
als das, was er ist, als Menschen — als Bruder. Sie sa en verborgen
hindurch, schauten in das Innere und entdeckten, wasi b„sen Traum genarrt, 
war. So ging es ihnen auf, daß sie von einem jahre an verständniSj das von 
der eben nur Traum, nicht Wirklichkeit gewesen, ei zu geben. Die
ihnen abfällt, um dem Erwachen zur wahren Wirx neue Menschen
Entdeckung ist so aufrüttelnd und umbrechend, da *3^ Lichte erstrahlt. Nie- 
fühlen, die Welt selbst ihnen in einem neuen, nie_,g^Llisses entziehen. Sie schafft 
mand kann sich der enthusiastischen Gewalt des auf, daß die grauen-
eine ganz neue Gemeinschaft. Zugleich steht, die in^ gekostet hat, nur dvrch 
hafte Verblendung, die unabsehbaren Millionen a t werden kann, durch eine 
eine ganz neue, nie dagewesene- Kraft der Lie e ^bren Wachheit aufreißt un 
Liebe, die .auch den letzten -aus dem Taume zv IIerrn herstellt.“ 
eine Verbrüderung aller Menschen in Christus der Krankheit besuchten,

Als durch Quälereien Verstörte mich noch m weis auf die Wirkungen es 
versuchte ich sie gelegentlich zu trösten dur iert, schon seien die wogen 
Friedensfestes. Schon sei es in Rußland se zu uns gekommen.
Fluten gekommen, noch seien sie frellich nl.er bemerkte, daß dieser Trost: nl 
könne nicht mehr lange dauern. Je öfter i So war aiso mein Er® mwahre 
fruchtete, desto unsicherer wurden meine Tendere. der Unfriede, die w i 
anbrechenden Weltfrieden bloßer Trau , bloße
Wirklichkeit? , n Wirklichkeit-‘ des Friedensrei^es bloße

Ist ein solcher Traum von der „wahre die rationahstis
„Schwärmerei“ ihrer selbst nicht mächtigen Seele¿“ ferisehen Ur-Sehnsuchten der 
wissen die Achseln zuckt? Oder entstammt er sen

8 Siegmund, „Der Traum"
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menschlichen Seele, die sich zu allen Zeiten ihre Bilder geschaffen hat, um in un­
gestümem Drängen ihnen nachzujagen? Sollten diese Kräfte nun ausgelöscht sein? 
Regen sie sich nicht wieder heute, wenn man die alten philosophischen Versuche 
utopischer Friedensreiche zu neuer Durchdenkung hervorzieht?

Die Mythen der Menschheit stellen in feste Form geronnene Menschheits- 
Träume dar. Auch die Gestalt eines Apollon, der jede schwärmerische Trunken­
heit abgeht, die nicht aus der dumpfen Triebwelt der Seele, sondern aus der Klar­
heit des Geistes stammt, ist ein Erzeugnis der Menschheits-Sehnsucht. Keine Frage, 
daß ihr aller Ueberschwang zuwider ist, daß hier die Grenzen zwischen Gott und 
Mensch nicht aufgehoben werden, daß sie ein Gegenstück zu der dionysischen 
Schwärmerei ist: dennoch wirkt auch in ihrer Gestaltung die Sehnsucht der Ferne. 
Zum Wesen Apollons gehört — wie W. F. Otto sagt — die Entrücktheit. Man 
glaubte, daß er immer einen Teil des Jahres in geheimnisvoller Ferne weile. Sein 
Aufenthaltsort ist das Fabel-Land der Hyperboreer, dort, wohin kein Schiff und 
kein Wanderer gelangen kann (Pindar), dort, wo das heilige Volk wohnt, das keine 
Krankheit und kein Alter kennt, dem Mühen und Kämpfe fernbleiben. In jenem 
Fabel-Land herrscht allzeit rauschendes, festliches Leben. „Es bedarf keines Wor­
tes, daß die Vorstellung von diesem seligen Lichtlande uralt sein muß“ (W. F. 
Otto).103)

Für den Dichter ist es bezeichnend, daß er jene Menschheits-Sehnsucht, die m 
den Mythen noch das klassische Maß des Abstandes wahren kann, in die persön­
liche Empfindsamkeit übersetzt, daß er diese Sehnsucht in sich selbst kultiviert, 
daß er sich ihr hingibt und sie zur seelischen Quelle seiner Dichtungen werden läßt. 
Das ist es, was in der Antike Vergil charakterisiert und was ihm die erstaunliche 
Fernwirkung gegeben hat. Vergil ist unter den antiken Dichtern der „Träumer“. 
„Vergils Aeneis wird der Inbegriff aller Träume, deren römische Nüchternheit 
fähig ist“ (O. B. Roegele).104)

Aehnlich urteilt Bruno Snell: „Welche Art Dichter stellt Vergil hier dar? Und 
was für ein Dichten? Woher gewinnt der Dichter das, was er sagt? Er phantasiert 
— es sind Träume“.105) Seinen Sehnsüchten hängt Vergil nach, läßt ihre schwan­
kenden und gleitenden Gestalten durch sein Gemüt ziehen, schafft sich ein Traum­
land „Arkadien“, in das er seine Gestalten versetzt. So wird für die Antike seine 
Dichtung zum ersten Male „Romantik“. Er schildert nicht die Wirklichkeit seiner 
Umgebung; Land und Hirten, die er schildert, sind unbekannte und fern verschwe- 
bende Nebelwelt. Er übernimmt „fremde, durch griechische Dichtung geadelte 
Namen“ als „ein wesentliches Mittel, die Sprache zu erhöhen“; „sie sind ein Mittel, 
die Dichtung auf literarischen, gebildeten Boden zu erheben“ (Snell 237).

Vergil ist der uralten Ueberzeugung, daß der Zustand der menschlichen Natur 
verderbt sei, daß dieser traurige Zustand nach rückwärts auf einen uralten Bann 
des ganzen Menschen-Geschlechtes hindeute. Ursprünglich bestand eine göttliche 
Welt, der es in geheimnisvoller Weise zugehört hatte, aus der es in die Nacht des 
Unheiles, des Irrtums und des Bösen versunken sei. Diesem göttlichen Reiche 
wieder zur Rückkehr zu verhelfen, war die geheime Sehnsucht der Menschen, die 
er zur eigenen machte, die er in seiner Dichtung gestaltete. Eben dieser Umstand 
verschaffte ihm den großen. Widerhall der Mitwelt und Nachwelt: man fand hier 
Gestalt geworden, was in einem selbst als gestaltlose Sehnsucht wogte. In die Weh 
des Gefühles war bei. ihm die zeitgenössische Geschichte hineingewachsen. 1° 
seiner entrückten arkadischen Poesie spielt Zeitgenössisches und Politisches eine 
viel größere Rolle als etwa in der viel wirklichkeitsnäheren Dichtung Theokrits- 

Nicht aktiv greift Vergil in eien politischen Streit des Tages ein, er ist „kein Staats­
mann wie Solon, kein Parteigänger wie Alkaios, empfiehlt nicht einmal irgendein 
politisches Programm. Ihm knüpft sich das Politische unmittelbar an. mythische 
Vorstellungen, und stärker noch als bisher zeigt sich hier das Nebeneinander und 
Ineinander von Wirklichem und Mythischem, das so charakteristisch ist für alles 
Arkadische ... Wo Vergil vom Zeitgeschehen spricht, ist sein Urteil bestimmt von 
dem Gefühl, das ganz Arkadien erfüllt, dem Gefühl der Sehnsucht nach Frieden 
und Heimat; wo seine politische Sehnsucht sich später noch deutlicher ausspricht, 
in der 4. Ekloge, schwingt sie sich gleich hinüber in das goldene Zeitalter, ver­
knüpft sie sich schnell mit eschatologischen Hoffnungen“ (Snell 242 f).

Sehr bedeutsam ist gerade bei Vergil zu gewahren, wie uralte Menschheits­
sehnsüchte in politische Ideologien einfließen und geradezu ihren seelischen Quell­
grund abgeben. Die Träume Vergils geben der Geschichte eine Deutung, wie sie 
vielen Erwartungen der Zeit entsprach. Nach den heillosen Wirren der Bürger­
kriege war die Sehnsucht nach einem Friedensreiche gerade bei den Besten der 
Zeit übermächtig. Als Augustus begann, in die Geschichte Roms einzugreifen, 
lenkte Vergil die erwachte Friedenssehnsucht auf Augustus. Damit bestimmte er 
weitgehend die politische Ideologie der augusteischen Zeit. Das ist auch der Grund, 
weshalb seine Eklogen eine so bedeutsame politische und geschichtliche Wirkung 
ausgeübt haben. Er wird „Idealist“ in dem Sinne, daß er die Sehnsucht von der 
Härte des Realen, in dem sie immer nur unvollkommene Verwirklichung findet, 
löst, daß er sich von der bedrängenden Nähe politischen Tuns fernhält, und von 
einem Wunder, der Geburt eines Knaben (4. Ekloge), den Anbruch der seligen Zeit 
erwartet. Im Gegensatz zur Beteiligung an der Real-Politik, die den Einsatz des 
Einzelnen fordert und ihn dei' Kritik der Menge aussetzt, schafft der „Idealist“ in 
-seinen Idealen einen Weg, die Menge an der Politik teilnehmen zu lassen, er 
schafft ein Flußbett, in das die Sehnsüchte der Menge einfließen können. Durch 
die Entbindung der Affekte in der Masse gewinnen sie eine ungeheure Stoßkraft, 

' eine Mächtigkeit, die einen politischen Machtfaktor erster Art darstellt. Darin be­
steht also im wesentlichen die Bedeutung Vergils, daß er die Sehnsucht der Men­
schen, die den uralten Traum von der goldenen Zeit geschaffen hat, von dem Rück- 
Blicken auf die strahlende Frühzeit ablöst und ihn vorwärts lenkt ans Ziel der 
Zeit und sie zur Strebekraft politischer Art macht. Das Imperium Roms, dessen 
Kategorien lauten: Pietas, Auctoritas, Societas, Majestas, Universitas, ist nach 
Vergil berufen, die Formkraft der Völker abzugeben, das Welt-Friedensreich zu 
verwirklichen. Das römische.Volk sah in Vergil seinen Dichter, fand seine geheimen 
Wünsche bei ihm ausgesprochen. „Wenn ein Vers des Vergil aufklang, erhob sich 
die sonst so blasierte und verwöhnte Menge im Zirkus und hörte sich stehend die 
Hexameter der Aeneis an, den eigenen Genius in ihnen erkennend und ver­
ehrend“ (Roegele 27).

Noch sind es bei Vergil echte Ideale, dje er in die Ideologie vom römischen 
Imperium einbindet. In analoger Weise aber ist es möglich, daß statt echter Ideale 
Idole auf den Thron erhoben werden, die nur zum Teil an das bessere Selbst der 
Menge anknüpfen, zum anderen aber an das, was als latente Rachsucht, als latentes 
Gefühl des Zurückgesetztseins, der Verbitterung, des Schlechtweggekommenseins 
in der Seele des Durchschnittsmenschen schwelt. Schafft ein politischer „Idealist“ 
für diese Affekte ein Flußbett, dann entbindet er eine noch gewaltigere Natur- 
Macht, er entfesselt die Dämonien der Massen-Seele. Sie entstehen auf dem 
Boden der nichtausgelebten Sehnsüchte, die sich nicht ans Licht wagten, die aber

8
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jetzt ihren „Erretter“ begrüßen. Ist einmal das Ideal der goldenen Zeit in Reich­
weite von der Masse gesichtet, ob es nach der Ideologie des Marxismus der kom­
munistische Ideal-Staat ist, den die ökonomische Weiterentwicklung bringen muß, 
oder die Idee vom „Dritten Reiche“ mit seiner Neuordnung der Welt, es ist ein 
„Glaube“ geweckt, ein Fanatismus, der fähig ist, die schwersten Opfer zu bringen, 
der um des lockenden Endzieles willen vorerst unmenschliche Grausamkeiten kalt­
blütig begehen kann. Aus dem Irrglauben an die trügerische Nahe der goldenen 
Zeit allein sind die Unmenschlichkeiten der politischen Ideologien zu verstehen,

- die wir in der Gegenwart erlebt haben.
Werden die Ur-Sehnsüchte des Menschen rationalistisch geleugnet, dann ver­

schwinden sie damit keineswegs. Sie sind noch als geheime Kräfte der mensch­
lichen, Seele vorhanden. Gerade ihre Leugnung aber hat zur Folge, daß sie, statt 
durch das Licht der Vernunft geklärt und geleitet zu werden, umschlagen und 
zu irrationalen Kräften werden, die politische Ideologien zur Vernichtung _der Kul­
tur und der Menschen mißbrauchen. Wer diese Zusammenhänge durchschaut hat, 
weiß auch die Antwort auf die eingangs gestellte Frage zu geben, ob die im 
Traume sich kundgebende Natur die ursprüngliche reine Natur sei, der wir uns 
nur anzuvertrauen brauchen, von der wir uns einfach führen lassen können, um 
den Weg wiederzufinden, den eine rationalistische Zeit verloren hat. Die Antwort 
lautet: Es gibt jene reine Natur nicht, von der wir uns „einfach“ führen zu lassen 
brauchten. Der Mensch ist in seiner Daseinslage darauf angewiesen, mit der Kraft 
seines Verstandes die von der Natur herkommenden Antriebe zu durchleuchten, 
sie zu prüfen und erst nach gewissenhafter Prüfung die einen zur Verwirklichung 
zuzulassen, die anderen abzuwehren. Geschieht das nicht, dann kann das End­
ergebnis nur das sein, daß die einander widerstreitenden Naturantriebe den Men­
schen zerreißen und ihn zerstören.

SCHLUSS
Die Stellung zum Traume ist in der Geistesgeschichte zu einem Eckstein ge" 

worden, an dem sich die Geister scheiden. Seit Faustens „Abstieg zu den Müttern“» 
seitdem Goethe vermeinte, in dem Abstieg zu dem Unbewußten die Quelle zu fin­
den, der das Leben entstammt, den „tiefsten, allertiefsten Grund“ in der Nacht­
seite des Lebens zu erreichen, sind die „Mütter" zum Sinnbild für das unbewußte 
zeugende Leben der Weltseele geworden. Der Psychologie der Romantik formt6 
sich daraus der thematische Leitsatz: „Der Schlüssel für die Erkenntnis des be­
wußten Seelenlebens liegt im Bereich des Unbewußten“. Danach erheben sich di6 
Schatten des Menschen aus dem nächtlichen Dunkel zeugerischen Lebens. Nicht der 
„animus“, sondern die „anima“ bietet die Lösung des Menschenrätsels. Aus dem 
Meer der Weltseele, die unterirdisch strömt, taucht der Mensch wie sprühende 
Gischt auf dem Gipfel einer Woge, die sich erhebt und wieder versinkt, im leuch­
tenden Saum der Bewußtseinshelle auf. Während die versteinernden Begriffe einer 
bilderlosen Sprache keine Beziehung mehr zur schöpferischen Welt des Tiefen- 
bewußtseins haben, vom Strom der Weltseele getrennt sind, so der Ausdorrung» 
dem Ersterben des Einzelgeistes überlassen sind, zieht ihn die Ursehnsucht, da5 
Band, das ihn mit dem Ursprung des Lebens verbunden hält, zurück, immer von 
neuem den Zugang zu dem Reich der Mütter zu suchen, dort, wo unaufhörlich6 
Verwandlung und ewige Neuformung statthaben. In dieser romantischen Auffa5-' 
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sung ist das Träumen unterirdisches Raunen der Weltseele, die, uns zu durch­
dringen, Goethe gerufen hatte, die bei ihm auch Gottnatur heißt.

Ewald Wasmuth faßt diese romantische Auffassung vom Traum in folgenden 
Worten zusammen: „In den Träumen offenbart sich die Lust der Seele an den Ge­
staltwandlungen der Libido, wie wir den Trieb zur Verbildlichung der Wünsche 
nennen. Sehnsucht und Wünsche sind das eigentliche Movens des Lebens. In dem 
Spiegel der Träume, in denen die Libido sich verkörpert, finden-wir alles, was 
Menschen seit je gedacht, Götter und Mythen. Denn der Traum ist nur Vorspiel 
der Verkörperungen in Worten und Lehren, die sämtlich nur Bilder der großen 
Sehnsucht der Seele sind. Den urtümlichen Ursprung der Mythen und Götter­
lehren enthüllt uns der Traum, denn im Schlaf ist der Mensch dem Urwasser der 
Seele, dem großen Leben näher, was Heraklit geahnt hat, sagte er doch, Tod 
sei alles, was wir im Wachen sehen, was aber im Schlaf Leben.“100)

Nach der Zersetzung einer Halt bietenden Religion und Weltanschauung hat 
man in der Ratlosigkeit sich beim Traum Rat zu holen versucht. Die Psycho- 
therapliie C. G. Jungs ist nichts anderes als eine Verweisung des an seiner Halt­
losigkeit krank gewordenen Menschen an die Natur-Führung durch den Traum. 
Ohne Zweifel wohnt dem Traume ein Natursinn inne, Ideen sind in ihm objekti­
viert, die zu erheben und nachzudenken sind. Aber soll der Glaube an den Traum 
nicht zu einem Aberglauben werden, so ist die Klärung des Sinnes durch die Ratio 
nicht zu entbehren. Das bewußt kritische Denken allein ist einmal das Mittel, um 
der Phantastik des Traumes Herr zu werden. Gerade hier muß die Kritik doppelt 
auf der Hut sein, weil den Bildern des Traumes eine schillernde Vieldeutigkeit eigen 
ist. Unkritischer und ungeklärter Glaube an den Traum haben die Menschheit 
lange genug im Joch eines After-Glaubens — „Aber“-Glaubens — gehalten. Aber 
nicht nur als Klärungsmittel des Traumsinnes ist das kritisch bewußte Denken 
unentbehrlich. Der Traum selbst enthält in sich keineswegs ein letztes Richtmaß 
für den Menschen. Er öffnet wohl den Menschen eine Fülle eigener Möglichkeiten, 
besonders wenn wir an den Wachtraum des Jugendlichen denken. Diese Möglich­
keiten eigenen Wesens aber sind untereinander so divergent, so verschiedenartig 
und einander widersprechend, daß auch hier zur gesunden Entfaltung es unerläß­
lich ist, daß Träume nach-einem nicht in ihnen selbst liegenden Richtmaß ge­
messen und bewertet werden. Persönliche Entwicklung des Menschen geschieht 
in der Hin- und Herbewegung zwischen zwei gegensätzlichen Polen: einmal der 
Aufreißung der eigenen Möglichkeiten durch die Phantasie („Schwärmen“), auf der 
anderen Seite durch aktive Auswahl einer bestimmten Möglichkeit und Unter­
drückung der anderen. Nur in dem dauernden Hinundher zwischen beiden Polen 
entfaltet sich das Leben. Wird diese Bewegung gehemmt und der Versuch unter­
nommen, einen der beiden Pole als festliegenden, endgültigen zu nehmen, so er­
stirbt persönliches Leben, sei es, daß der schwärmerische Träumer sich aus der 
Unendlichkeit seiner Träume nicht zur Tat aufzureißen vermag oder daß der eng­
stirnige Tatmensch den Blick für die Weite eigener Möglichkeiten verliert. Bei­
spiele dafür, wie Menschen sich ganz der Naturführung durch die Nachtseite des 
Lebens anvertrauen, dadurch ein überfeinertes, überempfindliches Aufmerken auf 
Antriebe und Gegenantriebe großgezogen wird, es zu einem ewigen Oszillieren 
und Fluktuieren kommt, damit hyponoische Mechanismen der Seele frei werden, 
die leicht zur Unzeit ablaufen können, sind einmal der griechische Rhetor 
Aristides (f 189), der uns die Geschichte seiner siebzehnjährigen Krankheit 
beschrieben hat, weiterhin die „Seherin von Pre vorst“, deren Lebens­
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geschickte uns der Arzt der Romantikerzeit, Justinus Kemer, gegeben hat. Das Ende 
solcher Entwicklungen ist das Bild eines hysterischen Ausgeliefertseins an die 
überzüchteten Antriebe der Nachtseite des Lebens.

So ist also die Verabsolutierung der Nachtseite des Lebens abwegig. Die 
„Mütter“ sind nicht der „tiefste, allertiefste Grund“ (Goethe). Wenn im Leben Geist 
verkörpert ist, dann stammt dieser vom schöpferischen Logos, nicht aus dem 
Dunkel der Nacht, sondern aus der Sonne des Geistes. Darum darf der Mensch 
nicht stehen bleiben bei dem Vorletzten, den „Müttern“, sondern muß weiter­
dringen bis zum Weltlogos, zum „Vater der Lichter“. Das freilich ist dem Menschen 
nur möglich in einer Dialektik geistigen Lebens. Der Aufstieg zum Licht setzt 
den Abstieg zu den „Müttern“ voraus, d. h. das Erheben der im dumpfen Lebens­
drang enthaltenen Idee in die Helle selbstergriffenen Geistes. Nur so wird der 
Mensch Persönlichkeit.
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